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DAS  LEBEN  UND 
VOLLE  GENÜGE 

Präsident  Spencer  W.  Kimball 
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Nach  einer  Rede,  die  Präsident  Kimball 
am  4.  November  1977  am  Weber  State 
College  gehalten  hat. 


Jesus  von  Nazareth  hat  in  seinen  Lehren 
einmal  folgendes  zum  Ausdruck  ge- 
bracht : 

„Ich  bin  gekommen,  daß  sie  das  Leben 
und  volle  Genüge  haben  sollen"  (Johan- 
nes 10:10). 

Man  kann  sich  unmöglich  vorstellen, 
daß  uns  das  Leben  volle  Genüge  bringt, 
wenn  es  sich  nur  auf  dieses  irdische  Da- 
sein beschränkt.  In  diesem  Leben,  dieser 
begrenzten  Sphäre,  die  wir  als  irdisches 
Dasein  bezeichnen  und  wo  uns  nur  eine 
kurze  Spanne  zugemessen  ist,  wird  nicht 
allen  von  uns  in  vollem  Maße  Gerechtig- 
keit und  Gesundheit  zuteil,  und  wir 
kommen  nicht  alle  in  den  Genuß  aller 
denkbaren  Möglichkeiten.  Vielmehr 
wird  die  vollkommene  Gerechtigkeit 
schließlich  im  Rahmen  eines  göttlichen 
Planes  zustande  gebracht  werden.  Allen, 
die  sich  durch  ihre  Lebensführung  des- 
sen würdig  gemacht  haben,  werden  alle 
Vorteile  und  Segnungen  ohne  Ein- 
schränkung zugesprochen  werden. 
Man  tut  gut  daran,  sich  klarzumachen, 
wie  die  Lehren  Jesu  von  Nazareth  in 
unserem  täglichen  Leben  eine  entschei- 
dende Bedeutung  annehmen  können, 
und  zwar  jetzt  —  in  diesem  kurzen  Au- 
genblick der  Ewigkeit,  den  wir  irdisches 
Dasein  nennen. 

In  diesem  Leben  bereiten  wir  uns  auf 
eine  bessere  Welt  vor.  Dadurch,  daß  wir 
anderen  dienen,  gewinnt  es  eine  tiefere 
Bedeutung,  und  es  wird  für  uns  selbst 
lebenswerter.  Nur  indem  wir  dienen, 
können  wir  lernen,  wie  man  dient.  Wenn 
wir  im  Dienst  unserer  Mitmenschen  ste- 
hen, helfen  wir  nicht  nur  anderen,  son- 
dern betrachten  auch  unsere  eigenen 
Probleme  unter  anderen  Gesichtspunk- 


ten. Je  mehr  wir  uns  anderer  annehmen, 
desto  weniger  Zeit  haben  wir  für  unsere 
eigenen  Nöte !  Das  Wunder  des  Dienstes 
am  Nächsten  geht  mit  der  Verheißung 
Jesu  Christi  einher,  daß  wir  uns  finden, 
indem  wir  uns  selbst  verlieren ! 
Wir  finden  uns  selbst  nicht  nur  in  dem 
Sinne,  daß  wir  Gottes  Führung  in  unse- 
rem Leben  anerkennen,  sondern  auch  in 
der  Weise,  daß  unsere  Seele  in  dem 
Maße  wächst,  wie  wir  auf  geeignetem 
Wege  unseren  Mitmenschen  dienen.  Es 
ist  unter  diesen  Umständen  sogar  leich- 
ter, sich  selbst  zu  finden,  weil  es  viel 
mehr  in  uns  zu  finden  gibt. 
Von  George  McDonald  stammt  der 
Ausspruch:  „Der  Seele  des  anderen 
kommen  wir  nicht  dadurch  am  näch- 
sten, daß  wir  von  ihm  geliebt  werden, 
sondern  dadurch,  daß  wir  ihn  lieben." 
Natürlich  sind  wir  alle  darauf  angewie- 
sen, daß  man  uns  liebt,  doch  müssen  wir 
auch  selbst  etwas  geben,  anstatt  immer 
nur  zu  nehmen;  nur  so  kann  sich  unser 
Leben  erfüllen,  können  wir  verstärkt 
spüren,  daß  es  einen  Sinn  hat. 
Darüber  hinaus  helfen  uns  die  Lehren 
Jesu  Christi,  dieses  Leben  mit  seinen  Ge- 
gebenheiten im  rechten  Licht  zu  be- 
trachten. Manche  Probleme  lassen  sich 
nicht  dadurch  lösen,  daß  wir  die  äußeren 
Umstände  verändern,  sondern  einzig 
dadurch,  daß  wir  unsere  Einstellung  ge- 
genüber diesen  Umständen  und  unseren 
Schwierigkeiten  revidieren.  Nur  so  neh- 
men wir  deutlich  die  Möglichkeiten 
wahr,  einen  Dienst,  der  uns  mehr  Erfül- 
lung gibt,  zu  leisten. 
Gott  beobachtet  uns,  und  er  wacht  auch 
über  uns.  Aber  gewöhnlich  bedient  er 
sich  eines  Menschen,  wenn  er  uns  das 
geben  will,  was  wir  brauchen.  Aus  die- 
sem Grund  ist  es  unerläßlich,  daß  wir 
einander  dienen.  Wir  finden  das  Leben 
und  volle  Genüge  auch  darin,  daß  wir 
das  Leben  unter  einem  größeren  Blick- 
winkel betrachten  und  andere  Menschen 


und  unsere  eigenen  Möglichkeiten  bes- 
ser verstehen.  Je  mehr  wir  also  im  Sinne 
der  Lehren  des  Herrn  handeln,  desto 
größer  wird  unser  Gesichtskreis.  Da- 
durch nehmen  wir  viel  mehr  Möglich- 
keiten zum  Dienen  wahr,  als  wenn  wir 
nicht  dorthin  gelangt  wären,  wo  unser 
Blickwinkel  erweitert  worden  ist.  Gei- 
stigkeit bietet  viel  Sicherheit,  aber  ohne 
Dienst  am  Nächsten  gibt  es  für  uns  keine 
Geistigkeit ! 

Freilich  hat  das  erfüllte  Leben  nur  wenig 
damit  zu  tun,  daß  wir  materielle  Güter 
anhäufen,  obgleich  es  viele  großartige 
Menschen  gibt,  die  mit  materiellen 
Werten  gesegnet  worden  sind  und  diese 
für  ihren  Dienst  am  Nächsten  einsetzen. 
Das  in  der  Schrift  erwähnte  Leben  mit 
seiner  vollen  Genüge  ist  die  Summe  all 
dessen,  was  wir  im  geistigen  Bereich  er- 
langen, wenn  wir  anderen  in  stärkerem 
Maße  dienen  und  unsere  Fähigkeiten 
dem  Dienst  Gottes  und  am  Mitmen- 
schen weihen. 

Wenn  wir  nicht  so  leben,  daß  wir  unse- 
rem Vater  im  Himmel  und  unseren  Mit- 
menschen näherkommen,  macht  sich  ei- 
ne ungeheure  Leere  in  unserem  Leben 
bemerkbar.  Ich  finde  es  zum  Beispiel 
erschreckend,  auf  welche  Weise  viele 
Menschen  heute  ihr  Leben  gestalten.  Sie 
sagen  sich  von  ihrer  Familie,  ihren 
Freunden  und  Bekannten  los  und  jagen 
unbekümmert  dem  Vergnügen  und  dem 
materiellen  Gewinn  nach.  Wahre  Freu- 
de unterscheidet  sich  von  bloßem  Ver- 
gnügen unter  anderem  dadurch,  daß  vie- 
le Vergnügungen  nur  möglich  sind, 
wenn  wir  gleichzeitig  anderen  Leid  zu- 
fügen. Demgegenüber  entspringt  Freu- 
de der  Selbstlosigkeit  und  dem  Dienst 
am  Mitmenschen.  Sie  bringt  den  ande- 
ren Vorteile,  anstatt  ihnen  zu  schaden. 
Mancher  Betrachter  mag  sich  fragen, 
warum  wir  uns  in  einer  Welt,  die  mit  so 
vielen  dramatischen  Problemen  belastet 
ist,  mit  so  einfachen  Dingen  beschäfti- 


gen wie  mit  dem  Dienst  am  Nächsten. 
Einer  der  Vorteile,  die  uns  das  Evange- 
lium Jesu  Christi  bietet,  liegt  aber  gerade 
darin,  daß  wir  die  Menschen  auf  diesem 
Planeten  —  und  damit  auch  uns  selbst 
—  von  einem  höheren  Standort  aus  be- 
trachten. Aus  dieser  Perspektive  können 
wir  erkennen,  worauf  es  wirklich  an- 
kommt. 

Wenn  wir  die  Welt  wirklich  ändern  wol- 
len, müssen  wir  zuerst  uns  selbst  ändern. 
Ein  weiser  Mann  hat  einmal  sinngemäß 


„Gott  beobachtet  uns,  und 

er  wacht  auch  über  uns. 

Aber  gewöhnlich  bedient  er 

sich  eines  Menschen,  wenn 

er  uns  das  geben  will,  was 

wir  brauchen." 

Präsident  Kimball 


bemerkt :  So  oft  mischt  sich  jeder  in 
fremde  Angelegenheiten,  anstatt  sich 
selbst  zu  ändern,  und  so  bleibt  alles  beim 
alten.  Das  Leben  mit  seiner  vollen  Ge- 
nüge beginnt  in  uns  selbst;  erst  dann 
kann  es  sich  auch  auf  andere  auswirken. 
Wenn  unsere  Seele  reich  und  rechtschaf- 
fen geworden  ist,  können  wir  auf  andere 
wirkungsvoll  Einfluß  nehmen  —  so  wie 
andere  Menschen  auf  uns  einen  ent- 
scheidenden positiven  Einfluß  ausgeübt 
und  unser  Leben  bereichert  haben. 
Wählen  Sie  einmal  zwei  oder  drei  Men- 
schen aus,  die  Ihr  Leben  am  nachhaltig- 
sten geprägt  haben,  und  fragen  Sie  sich, 
wodurch  sie  Ihnen  in  den  entscheiden- 
den Augenblicken  Ihres  Lebens  am  mei- 
sten geholfen  haben.  Wahrscheinlich 
werden  Sie  zu  dem  Schluß  kommen,  daß 
diese  Menschen  echtes  Interesse  an  Ih- 
nen hatten,  daß  sie  sich  Zeit  für  Sie  ge- 


nommen  und  daß  sie  Ihnen  etwas  klar- 
gemacht haben,  was  Sie  lernen  mußten. 
Jesus  Christus  hat  nicht  nur  davon  ge- 
sprochen, daß  wir  das  Leben  und  volle 
Genüge  finden  können,  sondern  er  hat 
uns  in  seinem  Evangelium  auch  einige 
Grundregeln  genannt,  die  ein  so  erfülltes 
Leben  hervorbringen.  Es  gibt  viele  Ur- 
sachen für  menschliches  Leid  —  Krieg, 
Krankheit  und  Armut  — ,  aber  der  Fak- 
tor, der  am  hartnäckigsten  Leid  herbei- 
führt und  für  die  schlimmsten  Schmer- 
zen verantwortlich  ist,  ist  die  Sünde,  das 
heißt  das  Übertreten  der  Gebote,  die 
Gott  uns  gegeben  hat.  Wir  können  zum 
Beispiel  kein  erfülltes  Leben  praktizie- 
ren, wenn  wir  als  Unverheirateter  nicht 
völlig  enthaltsam  leben  und  nach  der 
Eheschließung  unserem  Partner  nicht 
die  absolute  Treue  wahren.  Und  solange 
wir  lügen,  stehlen  oder  betrügen,  müssen 
wir  innerlich  zerrissen  bleiben.  Wir  kön- 
nen uns  innerlich  auch  nicht  wohl  füh- 
len, wenn  wir  neidisch  oder  habgierig 
sind.  Wir  finden  keine  Erfüllung  im  Le- 
ben, wenn  wir  nicht  unsere  Eltern  ehren. 
Wenn  wir  genau  wissen  wollen,  was  wir 
zu  tun  haben,  damit  wir  uns  eines  erfüll- 
ten Lebens  erfreuen  können,  brauchen 
wir  gewöhnlich  nur  unser  Gewissen  zu 
befragen. 

Die  meisten  von  uns  sind  von  der  Voll- 
kommenheit weit  entfernt.  Das  heißt 
aber  nicht,  daß  wir  nicht  vollkommen 
werden  können,  sondern  daß  wir  es  erst 
gar  nicht  versuchen.  Christus  ist  voll- 
kommen geworden.  Er  hat  überwunden. 
Er  litt  Hunger  und  Durst,  Hitze  und 
Kälte,  Schmerzen  und  Leid  —  alle  Be- 
schwernisse, die  in  diesem  Leben  nur 
über  uns  kommen  können.  Jedesmal  hat 
er  überwunden  und  ist  dadurch  der  Voll- 
kommenheit nähergekommen. 
Jeder  Mensch,  der  normal  veranlagt  ist, 
besitzt  Entscheidungsfreiheit  und  die 
Fähigkeit,  gegen  den  Strom  zu  schwim- 
men und  auf  eine  höhere  Ebene  des 


Handelns,  des  Denkens  und  der  seeli- 
schen Entwicklung  zu  gelangen.  Der 
Mensch  kann  sich  ändern.  Er  muß  es! 
Abraham  hat  diese  innere  Wandlung 
auch  durchgemacht.  Er  stammte  aus  ei- 
ner Familie,  die  Götzen  anbetete.  Trotz- 
dem stand  er  an  der  Spitze  einer  Evange- 
liumszeit, wo  die  Gottesfürchtigen  den 
wahren  und  lebendigen  Gott  verehrten. 
Mose  kam  in  einer  armen  Sklavenfami- 
lie zur  Welt.  Seine  Kindheit  und  Jugend 
verbrachte  er  am  ägyptischen  Hof,  wo 
ihm  alle  dort  üblichen  Ehren  zuteil  wur- 
den und  er  ein  üppiges  Leben  führte. 
Später  aber  erklomm  er  geistige  Höhen, 
wo  er  mit  Gott  wandelte  und  redete. 
Jeder  Mensch  kann  sich  zu  dieser  Stufe 
emporschwingen ! 

Es  kommt  also  entscheidend  darauf  an, 
daß  wir  Herr  über  uns  selbst  werden. 
Jeder  sollte  über  sich  nachdenken,  sich 
seine  Wünsche  und  Sehnsüchte  verge- 
genwärtigen und  sodann  unter  Kontrol- 
le bringen. 

Der  Mensch  kann  sich  ändern,  und  er 
muß  es.  Seiner  Seele  ist  der  Keim  des 
Gottestums  eingepflanzt.  Diese  Saat 
braucht  nur  aufzugehen  und  zu  wach- 
sen. Wie  die  Eiche  aus  einer  kleinen  Ei- 
chel hervorgeht,  kann  der  sterbliche 
Mensch  zu  einem  Gott  werden.  Ihm 
wohnt  die  Fähigkeit  inne,  sich  zu  dem 
Niveau  zu  erheben,  das  von  ihm  erwar- 
tet wird. 

Unsere  Umwelt  braucht  unsere  Ent- 
wicklung nicht  einzuschränken.  Wir 
brauchen  uns  nicht  von  den  Umständen 
beherrschen  zu  lassen.  Die  Wände,  die 
uns  umgeben,  brauchen  nicht  zum  Ge- 
fängnis zu  werden. 

Wer  vollkommen  werden  möchte,  kann 
sich  vielen  Gebieten  zuwenden,  wo  er 
einen  Anfang  machen  kann.  Wir  müssen 
als  Ehemann  und  als  Ehefrau,  als  Vater 
und  als  Mutter,  als  Führer  und  Geführ- 
ter vollkommen  werden.  Der  Weg  zur 
Vollkommenheit  besteht  darin,  daß  wir 


uns  ändern  —  dergestalt,  daß  wir  alles 
Schlechte  durch  etwas  Gutes  ersetzen. 
Am  leichtesten  können  wir  uns  ändern, 
wenn  wir  uns  einen  Fehler  nach  dem 
anderen  vornehmen. 
Je  mehr  wir  uns  bei  all  unserem  Handeln 
vom  Standpunkt  der  Ewigkeit  leiten  las- 
sen, desto  besser  können  wir  dieses  irdi- 
sche Dasein  bewältigen.  Je  vollständiger 
wir  die  Lehre  Christi  über  den  Zweck  des 
Lebens  verstehen,  desto  mehr  wird  uns 
bewußt,  wohin  wir  gehören  und  wer  wir 
sind.  In  dem  Maße,  wie  wir  Gott  als 
unseren  Vater  anerkennen,  können  wir 
in  den  zwischenmenschlichen  Beziehun- 
gen Brüderlichkeit  praktizieren.  Je  mehr 
wir  verstehen,  was  sich  im  Garten 
Gethsemane  und  auf  Golgatha  wirklich 
im  Leben  Jesu  von  Nazareth  zugetragen 


hat,  desto  mehr  gelingt  es  uns  auch  zu 
verstehen,  was  für  eine  Bedeutung  der 
Opferbereitschaft  und  der  Selbstlosig- 
keit in  unserem  Leben  zukommen  soll. 
Und  schließlich:  Das  Leben  in  seiner 
vollen  Genüge  besteht  nicht  darin,  daß 
es  mehr  Jahre  zählt.  Die  Lebensdauer  ist 
nicht  entscheidend,  sondern  die  geistige 
Größe,  zu  der  wir  uns  entfalten,  und  die 
Leistungen,  die  wir  hervorbringen. 
Dank  der  Versöhnung,  die  Jesus  von 
Nazareth  zustande  gebracht  hat,  werden 
wir  alle  die  Gabe  der  Unsterblichkeit 
'empfangen,  das  heißt,  wir  werden  als 
Einzelwesen  immerwährend  existieren. 
Ein  erfülltes  Leben  in  dieser  Welt  und 
ein  noch  erfüllteres  Dasein  im  Jenseits 
ist  uns  jedoch  nur  möglich,  wenn  wir  der 
Lehre  Jesu  Christi  gemäß  leben.         □ 


„Gelegentlich  ist  es  uns  möglich,  unter  bestimmten  Bedingungen 
unangenehmen  Umständen  zu  entrinnen  —  aus  Gefangnismauern 
zu  entfliehen  oder  falschen  Freunden  und  schlechter  Gesellschaft, 
langweiligen  Menschen  und  einer  alten  Umgebung  den  Rücken  zu 
kehren.  Nur  vor  uns  selbst  können  wir  nicht  fliehen.  Wenn  wir  uns 
abends  zu  Bett  legen,  sind  wir  mit  unseren  Gedanken  allein,  ob  sie 
uns  nun  sympathisch  sind  oder  nicht.  Und  wenn  wir  des  Morgens 

aufwachen,  stellen  wir  fest,  daß  wir  noch  immer  vorhanden  sind, 
ganz  gleich,  ob  wir  uns  selbst  mögen  oder  nicht.  Die  hartnäckigste 

Realität,  der  wir  im  Leben  ins  Auge  zu  sehen  haben  (und 

zweifellos  auch  im  Tod !),  ist  die,  daß  wir  uns  unseres  Ichs  bewußt 

sind.  Weil  sich  daran  nichts  ändern  läßt,  ist  niemand  mehr  zu 

bedauern  als  ein  Mensch,  der  sich  in  seiner  eigenen  Gesellschaft 
nicht  wohl  fühlt,  denn  er  kann  sich  selbst  niemals  entrinnen,  mag 
er  auch  noch  so  schnell,  noch  so  weit  und  an  einen  noch  so  fernen 

Ort  laufen.'1 

Richard  L.  Evans 


Bruce  R.  McConkie 


SEIT  ANBEGINN  WAREN 
SIE  UNSERE  SCHWESTERN 


Diese  Rede  wurde  bei  der  Weihung  der 
FHV -Gedenkstätte  in  Nauvoo  am  29. 
Juni  1978  gehalten. 

Präsident  Kimball,  liebe  Schwester 
Kimball,  Schwester  Barbara  Smith, 
Schwester  Belle  Spafford,  liebe  Mütter 
in  Israel,  liebe  Töchter  Zions! 
Ich  bin  voller  Demut  zu  Ihnen  gekom- 
men. Es  ehrt  mich,  daß  ich  zu  Ihnen 
sprechen  darf.  Bescheiden  hege  ich  den 
Wunsch,  daß  mir  die  rechten  Worte  ein- 
gegeben werden  und  daß  mich  der  Heili- 
ge Geist  leitet,  so  daß  ich  rede,  was  nach 
dem  Willen  des  Herrn  zu  diesem  Anlaß 
gesagt  werden  soll.  Als  Thema  habe  ich 
mir  gewählt :  „Seit  Anbeginn  waren  sie 
unsere  Schwestern",  und  ich  lege  ihm  die 
nachstehenden  Worte  Almas  zugrunde : 
,,Und  er  [der  Herr,  Jehova]  teilt  sein 
Wort  den  Menschenkindern  durch  En- 
gel mit,  nicht  nur  Männern,  sondern 
auch  Frauen.  Das  ist  aber  nicht  alles; 
kleine  Kinder  empfangen  oftmals  Wor- 
te, welche  die  Weisen  und  Gelehrten  ver- 
wirren" (Alma  32:23). 
Mann  und  Frau  stehen  vor  dem  Herrn 
völlig  ebenbürtig  da,  was  alles  Geistige 
angeht  und  wo  es  gilt,  Gaben  des  Geistes 
und  Offenbarungen  zu  empfangen,  ein 
Zeugnis  zu  erwerben  und  Visionen  zu 
schauen.  Sie  sind  in  allem  gleichgestellt, 
was  mit  Göttlichkeit  und  Heiligkeit  zu 
tun  hat  und  was  durch  persönliche 
Rechtschaffenheit  zuwege  gebracht 
wird.  Bei  Gott  gibt  es  weder  ein  Ansehen 
der  Person  noch  des  Geschlechts,  son- 


dern er  segnet  alle  Männer  und  Frauen, 
die  ihn  suchen,  ihm  dienen  und  seine 
Gebote  halten. 

Der  Herr  ist  allen  gnädig  und  barmher- 
zig, die  ihn  fürchten,  und  er  ehrt  mit 
Freuden  alle,  die  ihm  in  Rechtschaffen- 
heit bis  zum  Ende  dienen,  seien  es  Män- 
ner oder  Frauen.  Ihnen  verheißt  er,  daß 
er  ihnen  alle  verborgenen  Geheimnisse 
seines  Reiches  kundtun  wird.  Ihre  Er- 
kenntnis wird  bis  an  den  Himmel  rei- 
chen, und  ihnen  wird  er  offenbaren,  was 
kein  Auge  gesehen  und  kein  Ohr  gehört 
hat  und  was  in  keines  Menschen  Herz 
gedrungen  ist  (LuB  76:5-10).  Das  alles 
beziehe  ich  auf  Mann  und  Frau  glei- 
chermaßen, ja,  ich  zögere  nicht  zu  erklä- 
ren, daß  es  von  Anbeginn  viele  Frauen 
gegeben  hat,  die  große  geistige  Gaben 
erworben  haben. 

In  seiner  unendlichen  Güte  und  Weisheit 
hat  der  Herr  die  Frauen  von  Anbeginn 
hochgeschätzt.  Er  hat  sie  in  seinem  irdi- 
schen Reich  und  in  all  seinem  Umgang 
mit  den  Menschenkindern  geehrt  und 
ihnen  Würde  verliehen,  und  zwar  in  ei- 
ner Weise,  wie  es  viele  von  uns  vielleicht 
nie  vermutet  hätten.  Wenn  mich  der 
Geist  recht  leitet,  werde  ich  Sie  jetzt  ein- 
laden, mit  mir  gemeinsam  nacheinander 
einige  Szenen  zu  betrachten,  wo  unsere 
Schwestern  in  der  Vergangenheit  eine 
Rolle  gespielt  haben  oder  künftig  spielen 
werden.  Ich  werde  diese  Szenen  so  be- 
schreiben, wie  sie  in  den  Offenbarungen 
und  in  unseren  geschichtlichen  Auf- 
zeichnungen geschildert  werden. 


Ein  glücklicher  Augenblick. 

„Siehe,  Kinder  sind  eine  Gabe  des  Herrn"  (Psalm 

127:3). 


„Jeder,  der  die  glücklichen  Augenblicke  seines 
Lebens  mit  seinen  Kindern  teilt,  schafft  dadurch 
die  Voraussetzungen  dafür,  daß  deren  frühe  Jahre 
von  Erinnerungen  an  ein  von  Liebe  getragenes 
Zusammenleben  geprägt  sind"  (Barbara  B. 
Smith). 


1.  Szene :  Maria,  die  gesegnete  Jungfrau 

Betrachten  wir  zuerst  Maria  aus  Naza- 
reth  in  Galiläa.  Sie  ist  vielleicht  16  Jahre 
alt,  als  ihr  der  Engel  Gabriel  erscheint, 
der  in  der  Hierarchie  des  Himmels  nur 
noch  Michael  untergeordnet  ist.  Gabriel 
verkündigt  ihr:  „Du  sollst  einen  Sohn 
haben,  den  du  Jesus  nennen  sollst.  Er 
wird  der  Sohn  des  Höchsten  sein  und  für 
immer  auf  dem  Thron  seines  Vaters  re- 
gieren. Die  Macht  des  Heiligen  Geistes 
wird  dich  überschatten,  und  du  wirst  die 
Mutter  des  Sohnes  Gottes  werden." 
(Siehe  Lukas  1:30-35.) 
Meiner  Ansicht  nach  ist  Maria  eine  der 
bedeutendsten  Frauen,  die  je  auf  Erden 
gelebt  haben,  eine  Geisttochter  Gottva- 
ters. Sie  wurde  dazu  ausersehen,  einen 
Körper  für  den  Sohn  Gottes  hervorzu- 
bringen, der  nach  der  Weise  des  Flei- 
sches geboren  werden  sollte. 
Wir  sehen  Maria  von  Nazareth  in  Gali- 
läa nach  Bethlehem  in  Judäa  reisen,  wo 
der  Bestimmung  gemäß  der  Sohn  Got- 
tes zur  Welt  kommen  sollte.  Als  schwan- 
gere Frau  unternimmt  sie  die  lange  Rei- 
se und  kommt  spät  am  Abend  in  einer 
Karawanserei  am  Wegesrand  an,  in  des- 
sen Innenhof  die  Tiere  untergebracht 
sind,  während  die  umliegenden  Räume 
den  Reisenden  Quartier  bieten.  Die 
Räume  in  diesem  orientalischen  Gast- 
haus sind  alle  belegt,  und  so  sehen  wir, 
wie  sich  Maria  mit  Joseph  dort  zur  Ruhe 
niederlegt,  wo  die  Tiere  angebunden 
sind.  In  jener  Nacht  sendet  Gott  seinen 
Sohn  in  die  Welt.  Man  vernimmt  Stim- 
men von  Engeln,  und  Engelschöre  stim- 
men ihren  Gesang  an. 
Maria  macht  nun  eine  lange  Zeit  voller 
Schwierigkeiten,  Prüfungen  und  Wirren 
durch.  Mit  Joseph  flieht  sie  nach  Ägyp- 
ten, wo  sie  sich  zweifellos  bei  Verwand- 
ten oder  jüdischen  Freunden  aufhält. 
Später  sehen  wir  sie  wieder  in  Nazareth, 
wo  sie  als  Mutter  des  Sohnes  Gottes  des- 


sen Entwicklung  während  der  Jahre  des 
Heranwachsens  beeinflußt.  Dem  klei- 
nen Kind  bringt  sie  bei,  wie  man  zu- 
nächst krabbelt  und  später  auf  den 
Füßen  geht.  Sie  lehrt  ihn  sprechen  und 
unterweist  ihn  in  den  damals  üblichen 
religiösen  Bräuchen.  Wir  sehen  sie  in 
Kana  in  Galiläa,  wo  sie  bei  einem  Hoch- 
zeitsmahl einige  Befugnisse  hat  und  ih- 
ren Sohn  um  etwas  bittet,  was  den  An- 
fang seiner  öffentlichen  Wundertaten 
bilden  sollte. 

Schließlich  sehen  wir  sie  vor  dem  Kreuz 
stehen,  während  ihr  Sohn  zu  Johannes, 
seinem  Lieblingsjünger,  spricht :  „Siehe, 
das  ist  deine  Mutter!"  und  zu  ihr  selbst 
sagt :  „Siehe,  das  ist  dein  Sohn !"  (Johan- 
nes 19:26,  27).  Von  dieser  Stunde  an 
nimmt  Johannes  sie  zu  sich. 
Ich  glaube,  Maria  können  wir  als  Mu- 
ster der  Frömmigkeit  und  der  Unter- 
ordnung unter  den  Willen  des  Herrn  be- 
trachten. Darin  kann  sie  allen  Frauen  als 
vollkommenes  Vorbild  dienen. 


2.  Szene :  Eva,  die  Mutter  aller  Lebenden 

Auch  Eva  rechne  ich  zu  den  bedeutend- 
sten Frauen,  die  auf  dieser  Erde  gelebt 
haben  oder  noch  leben  werden.  Als  Mut- 
ter aller  Lebenden  hat  sie  allen  künftigen 
Müttern  das  Beispiel  darin  gegeben, 
Kinder  in  Licht  und  Wahrheit  aufzuzie- 
hen. Sie  hat  alle  Segnungen  des  Evange- 
liums empfangen,  sich  aller  Geistesga- 
ben erfreut  und  sich  bemüht,  ihre  Nach- 
kommen auf  die  gleichen  Segnungen 
vorzubereiten.  Was  Evas  Leben  angeht, 
so  möchte  ich  mich  darauf  beschränken, 
einige  Einzelheiten  zu  nennen,  worüber 
die  Schrift  berichtet :  „Und  Adam  und 
sein  Weib  Eva  riefen  den  Namen  des 
Herrn  an,  und  sie  [wohlgemerkt :  Adam 
und  Eva]  hörten  die  Stimme  des  Herrn" 
(Moses  5:4).  Weiter  wird  in  der  Schrift 


In  den  Fußstapfen  ihrer  Mutter. 
„Gewöhne  einen  Knaben  an  seinen  Weg 
(Sprüche  22:6). 


Die  von  Mitleid  bewegte  Frau. 
„Ist  sie  sich  dessen  bewußt,  wie  sehr  ich  auf  ihr 
Beispiel  achte  und  wie  groß  mein  Wunsch  ist,  ihr 
in  allem  gleich  zu  sein?" 


„Sie  breitet  ihre  Hände  aus  zu  dem  Armen  .  . 
(Sprüche  31:20). 

„Indem  wir  uns  aus  Mitgefühl  opferbereit  für 
andere  einsetzen,  gewinnen  wir  einige  unserer 
größten  Erkenntnisse"  (Barbara  B.  Smith). 


geschildert,  wie  Adam  die  ersten  Opfer 
darbrachte,  wie  ihm  ein  Engel  erschien 
und  wie  er,  Adam,  der  erste  Mensch, 
sich  erhob  und  alles  prophezeite,  was 
seinen  Nachkommen  widerfahren  wür- 
de. Wörtlich  heißt  es :  „Und  Eva,  sein 
Weib,  hörte  alle  diese  Dinge  und  freute 
sich  und  sagte  [hier  wird  der  ganze  Plan 
der  Errettung  in  vollkommenster  Weise 
in  einem  Satz  zusammengefaßt] :  „Wäre 
es  nicht  unsrer  Übertretung  wegen,  so 
hätten  wir  nie  Samen  gehabt  und  hätten 
nie  Gutes  und  Böses  und  die  Freude  uns- 
rer Erlösung  und  das  ewige  Leben  ge- 
kannt, daß  Gott  allen  Gehorsamen 
gibt"  (Moses  5:11). 

Der  Bericht  fährt  fort :  „Und  Adam  und 
Eva  priesen  den  Namen  Gottes  [man 
beachte,  daß  nicht  Adam  allein  Gott 


pries]  und  teilten  alle  Dinge  ihren  Söh- 
nen und  Töchtern  mit  [auch  hieran  war 
Eva  also  beteiligt]  .  .  .  Und  Adam  und 
Eva,  sein  Weib,  hörten  nicht  auf,  Gott 
anzurufen"  (Moses  5:12,  16). 
Somit  wurde  uns  gleich  am  Anfang  bei- 
spielhaft gezeigt,  wie  sich  ein  vollkom- 
menes Familienleben  gestalten  soll. 
Mann  und  Frau  verehren  Gott  gemein- 
sam; zusammen  erziehen  sie  ihre  Kin- 
der, und  zusammen  gründen  sie  eine  Fa- 
milie, auf  deren  ewigen  Bestand  sich  ihre 
Hoffnung  richtet,  das  heißt  darauf,  daß 
alle  ewiges  Leben  empfangen,  die  es  sich 
verdient  haben. 

Von  hier  ab  wähle  ich  etwas  willkürlich 
einige  Szenen  aus,  die  mir  besonders 
gefallen  und  die  die  Aufgabe  der  Frau 
im  ewigen  Plan  veranschaulichen. 
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Im  Kreis  der  Familie. 

„Auch  sollen  die  Eltern  ihre  Kinder  lehren,  zu 
beten  und  gerecht  vor  dem  Herrn  zu  wandeln" 
(LuB  68:28). 

„Wenn  die  Geistkinder  Gottes  als  sterbliche,  von 
irdischen  Eltern  gezeugte  Wesen  in  einer  Familie 
zur  Welt  kommen,  dürfen  sie  mit  vollem  Recht 
erwarten,  daß  sie  an  einem  Ort  heranwachsen,  wo 
man  ihnen  mit  Liebe  begegnet.  Vielleicht  gibt  es 
auf  Erden  keinen  Ort,  wo  so  viele  Möglichkeiten 
gegeben  sind,  gemäß  dem  Beispiel  Jesu  Christi 
Liebe  zu  üben,  wie  in  der  Familie"  (Barbara  B. 
Smith). 


3.  Szene :  Rebekka,  Isaaks  geliebte  Frau 

Ich  halte  Rebekka  in  all  den  Offenba- 
rungen für  eines  der  größten  Vorbilder 
dafür,  wie  eine  Frau  einen  rechtschaffe- 
nen Einfluß  auf  die  Familie  ausüben 
kann.  Ich  möchte  hier  einige  Begeben- 
heiten aus  ihrem  Leben  anführen : 
,,Isaak  aber  bat  den  Herrn  für  seine 
Frau,  denn  sie  war  unfruchtbar.  Und  der 
Herr  ließ  sich  erbitten,  und  Rebekka, 
seine  Frau,  ward  schwanger"  (1.  Mose 
25:21). 

Hier  ist  von  einem  Mann  und  einer  Frau 
die  Rede,  die  mit  einem  ernsten  Problem 
ringen,  denn  sie  wünschen  sich  Kinder. 
Sie  lösen  es  durch  ihren  vereinten  Glau- 
ben. 
„Und  die  Kinder  stießen  sich  miteinan- 


der in  ihrem  Leib.  Da  sprach  sie :  Wenn 
mir's  so  gehen  soll,  warum  bin  ich 
schwanger  geworden?  Und  sie  ging  hin, 
den  Herrn  zu  befragen"  (V.  22). 
An  dieser  Stelle  gilt  es  zu  beachten,  daß 
Rebekka  nicht  etwa  gesagt  hat:  ,,Isaak, 
würdest  du  bitte  den  Herrn  befragen? 
Du  bist  der  Patriarch  und  der  Haus- 
haltsvorstand!" Natürlich  besteht  kein 
Zweifel  daran,  daß  er  dies  war,  aber 
gleichwohl  ging  sie  selbst  hin,  den  Herrn 
zu  befragen,  und  erhielt  eine  Antwort : 
„Und  der  Herr  sprach  zu  ihr  [der 
Frau !] :  Zwei  Völker  sind  in  deinem  Lei- 
be, und  zweierlei  Volk  wird  sich  scheiden 
aus  deinem  Leibe;  und  ein  Volk  wird 
dem  andern  überlegen  sein,  und  der  Äl- 
tere wird  dem  Jüngeren  dienen"  (V.  23). 
Das  will  besagen  :  „Dir,  Rebekka,  offen- 
bare ich  die  Bestimmung  der  Völker,  die 
aus  deinem  Leib  hervorgehen  werden." 
Und  nun  noch  eine  weitere  Episode  aus 
Rebekkas  Leben  :  „Als  Esau  vierzig  Jah- 
re alt  war,  nahm  er  zur  Frau  Judith,  die 
Tochter  Beeris,  des  Hethiters,  und  Base- 
math, die  Tochter  Elons,  des  Hethiters. 
Die  machten  Isaak  und  Rebekka  lauter 
Herzeleid"  (1.  Mose  26:34,  35). 
Mit  anderen  Worten :  Esau  heiratete 
außerhalb  der  Kirche  und  nicht  gemäß 
dem  ewigen  Bund,  den  der  Herr  dem 
Abraham  offenbart  hatte.  Esau  wollte 
lieber  nach  der  Weise  der  Welt  leben, 
anstatt  sich  an  die  Grundsätze  der 
Rechtschaffenheit  zu  halten,  die  der 
Herr  seiner  Familie  gegeben  hatte.  Im 
Licht  dieser  Umstände  muß  man  die 
weiteren  Ereignisse  betrachten : 
„Und  Rebekka  sprach  zu  Isaak :  Mich 
verdrießt  zu  leben,  wegen  der  Hethiter- 
innen. Wenn  Jakob  eine  Frau  nimmt 
von  den  Hethiterinnen  wie  diese,  eine 
von  den  Töchtern  des  Landes,  was  soll 
mir  das  Leben?"  (1.  Mose  27:46). 
Damit  sagte  sie :  „Wenn  Jakob  wie  Esau 
außerhalb  der  Kirche  heiratet,  was  kann 
mir  das  Leben  dann  noch  Gutes  brin- 
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gen?"  Nachdem  der  Herr  dem  Isaak 
Mut  zugesprochen  hatte,  war  dieser  ge- 
nötigt, einzuschreiten  und  seiner  Ver- 
antwortung entsprechend  zu  handeln : 
,,Da  rief  Isaak  seinen  Sohn  Jakob  und 
segnete  ihn  und  gebot  ihm  und  sprach  zu 
ihm :  Nimm  dir  nicht  eine  Frau  von  den 
Töchtern  Kanaans  [das  heißt,  heirate 
nicht  außerhalb  der  Kirche], 
sondern  mach  dich  auf  und  zieh  nach 
Mesopotamien  zum  Hause  Bethuels, 
des  Vaters  deiner  Mutter,  und  nimm  dir 
dort  eine  Frau  von  den  Töchtern  La- 
bans, des  Bruders  deiner  Mutter. 
Und  der  allmächtige  Gott  segne  dich 
und  mache  dich  fruchtbar  und  mehre 
dich,  daß  du  werdest  ein  Haufe  von 
Völkern, 

und  gebe  dir  den  Segen  Abrahams,  dir 
und  deinen  Nachkommen  mit  dir"  (1. 
Mose  28:1-4). 

Rebekka  ist  fürwahr  eine  der  edelsten 
und  großartigsten  Frauen  gewesen! 


4.  Szene :  Die  Witwe  zu  Zarpath 

In  den  Tagen  des  Propheten  Elia  litt  die 
Witwe  zu  Zarpath  Entbehrungen,  weil 
es  ihr  an  Nahrung  fehlte.  Elia  hatte  die 
Himmel  für  dreieinhalb  Jahre  verschlos- 
sen, so  daß  es  während  dieser  Zeit  weder 
Tau  noch  Regen  gab.  Da  sprach  der 
Herr  zu  Elia :  ,,Mach  dich  auf  und  geh 
nach  Zarpath,  das  bei  Sidon  liegt,  und 
bleibe  dort;  denn  ich  habe  dort  einer 
Witwe  geboten,  dich  zu  versorgen."  Als 
Elia  in  Zarpath  eintraf,  sah  er,  wie  die 
Witwe  Holz  auflas,  und  rief  ihr  zu : 
„Hole  mir  ein  wenig  Wasser  im  Gefäß, 
daß  ich  trinke!"  Und  als  sie  hinging  zu 
holen,  rief  er  ihr  nach  und  sprach: 
„Bringe  mir  auch  einen  Bissen  Brot 
mit!" 

Darauf  antwortete  sie : 
„So  wahr  der  Herr,  dein  Gott,  lebt :  ich 
habe  nichts  Gebackenes,  nur  eine  Hand- 


voll Mehl  im  Topf  und  ein  wenig  Öl  im 
Krug.  Und  siehe,  ich  hab  ein  Scheit  Holz 
oder  zwei  aufgelesen  und  gehe  heim  und 
will  mir  und  meinem  Sohn  zurichten, 
daß  wir  essen  —  und  sterben." 
Obwohl  die  Frau  meinte,  daß  sie  bald 
sterben  werde,  sprach  Elia : 
„Fürchte  dich  nicht!  Geh  hin  und 
mach's,  wie  du  gesagt  hast.  Doch  mache 
zuerst  mir  etwas  Gebackenes  davon  und 
bringe  mir's  heraus;  dir  aber  und  deinem 
Sohn  sollst  du  danach  auch  etwas  bak- 
ken. 

Denn  so  spricht  der  Herr,  der  Gott  Is- 
raels :  Das  Mehl  im  Topf  soll  nicht  ver- 
zehrt werden,  und  dem  Ölkrug  soll 
nichts  mangeln  bis  auf  den  Tag,  an  dem 
der  Herr  regnen  lassen  wird  auf  Erden." 
Dadurch  wurde  der  Glaube  der  Witwe 
geprüft,  und  sie  bestand  die  Prüfung. 
Weiter  heißt  es  in  der  Schrift : 
„Sie  ging  hin  und  tat,  wie  Elia  gesagt 
hatte.  Und  er  aß  und  sie  auch  und  ihr 
Sohn  Tag  um  Tag.  Das  Mehl  im  Topf 
wurde  nicht  verzehrt,  und  dem  Ölkrug 
mangelte  nichts  nach  dem  Wort  des 
Herrn,  das  er  durch  Elia  geredet  hatte." 
Später  erweckte  Elia  den  Sohn  der  Wit- 
we vom  Tode  (1.  Könige  17). 
Wie  vorbildlich  hat  diese  Witwe,  deren 
Namen  wir  nicht  einmal  kennen,  in  aller 
Ergebenheit  ihr  Vertrauen  auf  Jehova 
gesetzt!  Als  Jesus  Christus  von  seinen 
Verwandten  in  Nazareth  nicht  ange- 
nommen wurde,  stellte  er  dem  Un- 
glauben seiner  Vaterstadt  den  Glauben 
dieser  namenlosen  Israelitin  gegenüber, 
die  mehrere  Jahrhunderte  früher  gelebt 
hatte :  „Aber  in  Wahrheit  sage  ich  euch : 
Es  waren  viele  Witwen  in  Israel  zu  des 
Elia  Zeiten,  da  der  Himmel  verschlossen 
war  drei  Jahre  und  sechs  Monate  und 
eine  große  Teuerung  war  im  ganzen 
Lande,  und  zu  deren  keiner  ward  Elia 
gesandt  als  allein  nach  Sarepta  im  Lande 
der  Sidonier  zu  einer  Witwe"  (Lukas 
4:25,  26). 
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5.  Szene :  Zwei  Schwestern  in  Bethanien      6.  Szene :  Vor  einem  offenen  Grab 


Die  geliebten  Schwestern,  Martha  und 
Maria,  waren  vermutlich  Töchter  Si- 
mons, des  Aussätzigen,  der  das  große 
Festmahl  für  Jesus  bereitet  hatte,  wo 
Maria  das  Haupt  und  die  Füße  des 
Herrn  mit  kostbarem  Nardenöl  gesalbt 
hatte.  Martha  und  Maria  nahmen  Jesus 
oft  gastlich  in  ihrem  Haus  auf  und  ver- 
sorgten ihn.  Einmal  machte  sich  Martha 
viel  Arbeit  mit  der  Bewirtung,  während 
Maria  zu  Jesu  Füßen  saß.  Da  sprach 
Martha :  ,,Herr,  fragst  du  nicht  danach, 
daß  mich  meine  Schwester  läßt  allein 
dienen?  Sage  ihr  doch,  daß  sie  es  auch 
angreife!"  Darauf  antwortete  Jesus 
sanft:  „Martha,  Martha,  du  hast  viel 
Sorge  und  Mühe.  Eins  aber  ist  not :  Ma- 
ria hat  das  gute  Teil  erwählt;  das  soll 
nicht  von  ihr  genommen  werden"  (Lu- 
kas 10:40-42). 

Die  geliebten  Schwestern,  Martha  und 
Maria,  hatten  einen  Bruder  namens  La- 
zarus, den  der  Herr  vom  Tod  auferweck- 
te. Als  Martha  und  Maria  am  Grab  des 
verstorbenen  Lazarus  gestanden  hatten, 
hatten  sie  gesagt :  „Herr,  wärest  du  hier 
gewesen,  mein  Bruder  wäre  nicht  gestor- 
ben", und  Martha  hatte  hinzugefügt: 
„Aber  auch  jetzt  noch  weiß  ich,  daß,  was 
du  bittest  von  Gott,  das  wird  dir  Gott 
geben."  Und  es  war  Martha,  die  ein 
ebenso  inbrünstiges  Zeugnis  ablegte  wie 
zuvor  Petrus  an  der  Küste  von  Cäsarea 
Philippi,  indem  sie  zu  dem  Herrn,  Jesus 
Christus,  sprach:  „Ich  glaube,  daß  du 
bist  der  Christus,  der  Sohn  Gottes,  der  in 
die  Welt  gekommen  ist"  (Johannes  11). 
Was  bleibt  weiter  über  diese  geliebten 
Schwestern  zu  sagen,  deren  großes  Ge- 
schick in  der  Heimgestaltung  von  der 
Kraft  ihres  Glaubens  noch  übertroffen 
wurde? 


Die  Verfasser  unserer  Evangelien  haben 
berichtet,  daß  Maria  Magdalena  und 
andere  Frauen  Jesus  Christus  und  die 
Zwölf  bei  ihren  Missionsreisen  durch 
Galiläa  begleiteten.  Einmal  sprach  Jesus 
Christus  zu  dieser  gemischten  Gruppe 
die  folgenden  Worte :  „Es  wird  gesche- 
hen, daß  des  Menschen  Sohn  überant- 
wortet wird  in  der  Menschen  Hände, 
und  sie  werden  ihn  töten,  und  am  dritten 
Tage  wird  er  auferstehen"  (Matthäus 
17:22,  23). 

Später  standen  ebendiese  Frauen  vor 
dem  offenen  Grab  und  wollten  den 
Leichnam  Jesu  mit  Spezerei  salben.  Und 
nun  sehen  wir,  wie  Jesus  der  Maria  Mag- 
dalena erscheint.  Sie  ist  der  erste 
Mensch,  der  einen  Auferstandenen  zu 
Gesicht  bekommen  hat.  Einer  Gruppe 
von  treuen  Schwestern,  die  am  Grab  ste- 
hen, erscheint  ein  Engel,  der  ihnen  ver- 
kündigt: „Er  ist  nicht  hier;  er  ist  auf- 
erstanden. Gedenket  daran,  wie  er  euch 
sagte,  da  er  noch  in  Galiläa  war 
und  sprach:  Des  Menschen  Sohn  muß 
überantwortet  werden  in  die  Hände  der 
Sünder  und  gekreuzigt  werden  und  am 
dritten  Tag  auferstehen"  (Lukas  24:6, 

7). 

Lukas  fährt  mit  seinem  Bericht  wie  folgt 
fort :  „Und  sie  gedachten  an  seine  Wor- 
te. 

Und  sie  gingen  wieder  vom  Grabe  und 
verkündigten  das  alles  den  elf  Jüngern 
und  den  andern  allen. 
Es  war  aber  Maria  Magdalena  und  Jo- 
hanna und  Maria,  des  Jakobus  Mutter, 
und  die  andern  mit  ihnen,  die  solches 
den  Aposteln  sagten"  (Lukas  24:8-10). 


7.  Szene :  Schwestern  im  heutigen  Israel 


Die  heutige  Zeit  gleicht  der  damaligen  : 
Die  Schwestern  im  Reiche  Gottes  sind 
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Liebeswerben  für  die  Ewigkeit. 
„.  . .  noch  [ist]  der  Mann  etwas  ohne  das  Weib  in 
dem  Herrn"  (1.  Korinther  11:11). 
„Die  Menschen  können  nur  dann  erhöht  werden 
und  schließlich  den  Stand  eines  Gottes  erringen, 
wenn  sie  als  Mann  und  Frau  eine  Verbindung 
eingehen  und  als  eine  Einheit  vor  den  Herrn 
treten  .  . .,  denn  das  erhabene  Schöpfungswerk  in 
der  Erhöhung  erfordert  sowohl  den  Mann  als 
auch  die  Frau  . .  .  Eine  gute  Ehe  setzt  voraus, 
daß  die  Partner  einander  das  Beste  davon  geben, 
was  sie  beide  sind  und  werden  können"  (Barbara 
B.  Smith). 


Säulen  geistiger  Kraft  und  des  Dienstes 
am  Nächsten,  des  Eifers  für  die  Wahr- 
heit und  der  persönlichen  Rechtschaf- 
fenheit. Wie  die  Schwestern  in  alter  Zeit 
bringen  sie  für  die  Geistkinder  Gottva- 
ters eine  irdische  Behausung  hervor,  und 
gleich  den  treuen  Schwestern,  die  vor- 
zeiten gelebt  haben,  ziehen  sie  ihre  Kin- 
der in  Licht  und  Wahrheit  auf  und  hal- 
ten sie  dazu  an,  an  den  Herrn  zu  glauben 
und  seine  Gebote  zu  befolgen.  Ihr 
Dienst  an  der  Menschheit  beschränkt 
sich  aber  nicht  auf  die  eigene  Familie, 
sondern  ihr  Einfluß  erstreckt  sich  auf  die 
Kirche,  den  Staat  und  Organisationen 
aller  Art,  deren  Ziel  es  ist,  den  Menschen 
auf  eine  höhere  Stufe  zu  heben. 
In  einer  Offenbarung,  die  der  Prophet 
Joseph  Smith  für  seine  Frau  Emma  er- 
halten hat,  finden  wir  einige  Anhalts- 
punkte dafür,  wie  unsere  Ehefrauen  die 
Absichten  unterstützen  können,  die  der 
Herr  mit  dieser  Erde  hat.  Der  Herr  hat 
zu  Emma  Smith  gesagt:  „Deine  Beru- 
fung soll  sein,  meinen  Diener  Joseph 
Smith  jun.,  deinen  Ehemann,  in  seinen 
Trübsalen  mit  tröstenden  Worten  im 
Geiste  der  Sanftmut  zu  ermutigen. 
Unter  seiner  Hand  sollst  du  eingesetzt 
werden,  um  die  Schrift  zu  erklären  und 
die  Kirche  zu  ermahnen,  wie  der  Geist  es 
dir  eingeben  wird. 

Denn  er  wird  seine  Hände  auf  dich  le- 
gen, und  du  wirst  den  Heiligen  Geist 
empfangen.  Verwende  deine  Zeit  dar- 
auf, um  zu  schreiben  und  viel  zu  lernen. 
Deine  Seele  freue  sich  deines  Mannes 
und  der  Herrlichkeit,  die  über  ihn  kom- 
men wird"  (LuB  25:5,  7,  8,  14). 
Eine  Frau,  die  verheiratet  ist,  hat  ihren 
Platz  in  ihrem  Heim,  damit  sie  dort  ih- 
ren Mann  unterstütze.  Auch  in  der  Kir- 
che hat  die  Frau  Aufgaben;  dort  soll  sie 
die  Schrift  auslegen,  Lehrreiches  erar- 
beiten und  viel  lernen.  Daneben  gehört 
es  zu  ihren  Pflichten,  daß  sie  Dienst  am 
Nächsten    leistet,    und   zwar   gleicher- 
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maßen  an  Menschen  innerhalb  und 
außerhalb  der  Kirche.  Weiter  ist  die 
Frau  dazu  berufen,  das  Evangelium  zu 
verbreiten  und  Missionsarbeit  zu  ver- 
richten, überall  und  unter  allen  Umstän- 
den Gutes  zu  tun  und  rechtschaffene 
Werke  hervorzubringen. 
In  diesem  Licht  sehen  wir  heute  die  Müt- 
ter in  Israel  und  die  Töchter  Zions.  Wir 
sehen  sie  in  der  Haun's  Mill  um  ihre 
ermordeten  Angehörigen  weinen;  wir 
sehen  sie  vor  ihren  brennenden  Häusern 
in  Missouri  stehen,  und  wir  sehen,  wie 
sie  vor  den  offenen  Gräbern  in  Winter- 
Quarters  ihren  Kopf  neigen.  Unsere 
Schwestern  gleichen  denen  in  alter  Zeit. 
Sie  kämpfen  gegen  den  zerstörerischen 
Einfluß,  den  verhängnisvolle  Gesetzes- 
vorlagen auf  die  Familie  ausüben;  sie 
bedrängen  die  Abgeordneten  in  den  Par- 
lamenten, und  sie  scharen  die  Kräfte  des 
Guten  um  die  Wahlurnen.  Sie  bitten  den 
Herrn  beharrlich,  ihre  Familie  vor  Scha- 
den zu  bewahren  und  die  Geschicke  der 
Völker  recht  zu  lenken. 
Die  Brüder  stehen  nicht  allein  da,  wo  es 
gilt,  das  Reich  des  Herrn  in  den  Letzten 
Tagen  aufzurichten.  Und  wenn  unsere 
treuen  Schwestern  aus  diesem  Leben 
scheiden,  werden  sie  sich  weiterhin  der 
Unterdrückten  und  Niedergeschlagenen 
annehmen,  bis  das  Werk  des  erhabenen 
Jehova  seine  herrliche  Vollendung  er- 
fährt. 


euch  bereitet  ist  von  Anbeginn  der 
Welt!"  (Matthäus  25:34). 
Es  ist  ein  ewiger  Grundsatz,  daß  der 
Mann  und  die  Frau  nicht  allein  daste- 
hen. Weder  ist  der  Mann  ohne  die  Frau 
noch  die  Frau  ohne  den  Mann  etwas  im 
Herrn.  Wie  Rebekka  ist  jede  Frau  dazu 
bestimmt,  in  der  Familie  ein  Licht  der 
Rechtschaffenheit  zu  sein  und  sie  in  die- 
sem Sinne  zu  lenken.  Sie  soll  die  geeigne- 
ten Vorkehrungen  treffen,  damit  alles  so 
geschieht,  daß  mehr  Kinder  unseres  ewi- 
gen Vaters  errettet  werden.  Wir  preisen 
Gott  wegen  des  unendlich  wundersamen 
und  herrlichen  Systems  der  Familien- 
einheit, das  er  selbst  eingeführt  hat. 
Dank  dieses  Systems  können  Mann  und 
Frau  zueinander  finden  und  für  die  Kin- 
der unseres  ewigen  Vaters  Leiber  her- 
vorbringen; sie  können  die  Kinder  in 
Licht,  Wahrheit  und  Rechtschaffenheit 
aufziehen  und  sie  so  vorbereiten  und 
unterweisen,  daß  sie  in  die  Gegenwart 
Gottvaters  zurückkehren  und  dort  ewi- 
ges Leben  ererben  können. 
Wie  wundersam  ist  es  doch  zu  wissen, 
was  wir  wissen,  die  Gewißheit  zu  haben, 
die  uns  zuteil  geworden  ist,  und  in  unse- 
rem Herzen  das  vom  Heiligen  Geist 
Gottes  eingepflanzte  Gefühl  zu  hegen, 
daß  Mann  und  Frau  zusammen  wie 
Gott,  unser  ewiger  Vater,  sein  können. 
Gebe  Gott,  daß  sich  dies  auch  an  uns 
erfüllt.  Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 


8.  Szene :  Unsere  celestialen  Schwestern 


In  der  letzten  Szene  sehen  wir  Mütter  in 
Israel  und  Töchter  Zions  in  celestialer 
Ruhe.  Sie  haben  die  Welt  überwunden 
und  sind  aus  großer  Trübsal  hervorge- 
kommen. Sie  haben  alles  vollbracht,  was 
ihnen  aufgetragen  war,  und  nun  hören 
sie,  wie  die  Stimme  des  Herrn  zu  ihnen 
spricht :  „Kommt  her,  ihr  Gesegneten 
meines  Vaters,  ererbet  das  Reich,  das 
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Kindererziehung. 

„Mein  Sohn,  bewahre  das  Gebot  deines  Vaters 

und  laß  nicht  fahren  die  Weisung  deiner  Mutter" 

(Sprüche  6:20). 

„Für  diejenigen,  denen  die  Möglichkeiten  dazu 

gegeben  sind,  gibt  es  kein  erhabeneres  Werk,  als 

die  Söhne  und  Töchter  Gottes  hervorzubringen 

und  ihnen  die  richtigen  Grundsätze  ins  Herz  zu 

pflanzen,  damit  sie  sich  für  das  entscheiden,  was 

glücklich  macht  und  ihr  Wissen  vergrößert" 

(Barbara  B.  Smith). 


Liebevolle  Unterweisung. 

„Strebet  ernstlich  nach  den  besten  Gaben" 

(LuB  46:8). 

„Wir  sollen  unseren  Kindern  soviel  Wärme, 

Geborgenheit  und  Entfaltungsmöglichkeiten 

geben,  wie  wir  nur  können"  (Barbara  B.  Smith). 


„Ihr  suchet  in  der  Schrift;  denn  ihr  mei- 
net, ihr  habt  das  ewige  Leben  darin;  und 
sie  ist  es,  die  von  mir  zeuget"  (Johannes 
5:39). 

Es  könnte  jemand  fragen  :  Ist  es  für  eine 
Frau  ebenso  notwendig,  sich  in  die 
Schrift  zu  vertiefen,  wie  für  den  Mann? 
Warum  sollte  eine  Frau  die  Schrift  ken- 
nen? Was  für  einen  Nutzen  hat  sie  hier 
und  jetzt  davon? 

Die  Antwort  auf  diese  Fragen  scheint 
mehr  oder  weniger  auf  der  Hand  zu  lie- 
gen. Dem  Herrn  sind  seine  Töchter 
ebenso  kostbar  wie  seine  Söhne.  Über- 
dies hat  Gott  der  Frau  im  irdischen  Da- 
sein nicht  nur  die  Aufgabe  übertragen, 
die  eigene  Errettung  zu  bewirken,  son- 
dern auch,  ihrem  Mann  eine  Gehilfin  zu 
sein  und  stündlich  und  täglich  ihren 
Kindern  das  Beispiel  zu  geben.  Aus  die- 
sen Gründen  ist  es  erforderlich,  daß  sie 
sich  mit  der  heiligen  Schrift  befaßt. 


Joseph  und  Emma  Smith. 

„Alles,  was  ich  den  Armen  zu  geben  habe,  werde 
ich  dieser  Vereinigung  zukommen  lassen"  (aus 
dem  FHV-Protokoll  vom  17.  März  1842). 
,„Ich  erkläre  nunmehr  feierlich  die  Gründung 
dieser  Vereinigung 

Diese  Worte  des  Propheten  Joseph  Smith  und 
das,  was  er  auf  der  sechsten  Versammlung  der 
Frauenhilfsvereinigung  gesagt  hat,  nämlich:  ,1m 
Namen  des  Herrn  übergebe  ich  diese 
Organisation  nun  ihrer  Bestimmung',  sind 
vielleicht  das  Bedeutsamste,  was  in  dieser 
Evangeliumszeit  im  Interesse  der  Frauen  gesagt 
worden  ist"  (Belle  S.  Spafford). 
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Frauen  und  ihre  Talente. 
„Wo  etwas  .  .  .  Lobenswertes  ist,  trachten  wir 
nach  diesen  Dingen"  (13.  Glaubensartikel). 
„Der  Herr  hat  uns  geboten,  unsere  Fähigkeiten 
zu  entfalten,  damit  wir  unser  Familienleben 
bereichern"  (Barbara  B.  Smith). 


Ein  erfülltes  Leben. 

„Ihre  Werke  sollen  sie  loben  in  den  Toren" 

(Sprüche  31:31). 

„In  ihren  reiferen  Jahren  entdeckt  die  Frau  neue 

Möglichkeiten  und  Perspektiven"  (Barbara  B. 

Smith). 


Es  gibt  viele  Frauen,  die  es  sich  zur  Ge- 
wohnheit gemacht  haben,  in  der  Schrift 
zu  lesen.  Andererseits  haben  leider  viele 
andere  noch  nicht  eingesehen,  wie  wich- 
tig dies  ist.  Das  Leben,  das  man  führt, 
kann  nur  so  gut  sein  wie  die  Grundsätze, 
die  man  kennt.  Deshalb  ist  es  für  jede 
Mutter  unerläßlich,  daß  sie  den  68.  Ab- 
schnitt im  Buch  , Lehre  und  Bündnisse' 
kennt,  denn  dort  legt  der  Herr  den  Vä- 
tern und  Müttern  dar,  worin  sie  ihre 
Kinder  unterweisen  sollen,  ehe  diese 
acht  Jahre  alt  werden.  Es  ist  notwendig, 
daß  die  Mutter  ihren  Kindern  die  Lehre 
von  der  Buße  und  vom  Glauben  an 
Christus,  den  Sohn  des  lebendigen  Got- 
tes, von  der  Taufe  und  der  Spendung  des 
Heiligen  Geistes  durch  Handauflegen 
erklärt.  Auch  muß  sie  ihre  Kinder  dazu 
anhalten,  zu  beten  und  rechtschaffen  vor 
dem  Herrn  zu  wandeln  (LuB  68:25,  28). 
George  Albert  Smith'  Mutter  hat  den 
Willen  des  Herrn  gekannt.  Er  hat  einmal 
folgende  rührende  Begebenheit  geschil- 


dert; sie  handelt  davon,  wie  seine  Mutter 
ihn  zum  Beten  erzogen  hat :  ,,Ich  wurde 
von  einer  HLT-Mutter  großgezogen.  Zu 
meinen  frühesten  Erinnerungen  gehören 
die  Abende,  wo  sie  mich  bei  der  Hand 
nahm  und  die  Treppe  hinauf  ins  Schlaf- 
zimmer führte.  In  dem  Raum  standen 
zwei  Betten;  in  dem  einen  schliefen  mei- 
ne Eltern,  und  auf  der  anderen  Seite 
stand  ein  kleines  Rollbett.  Ich  kann 
mich  noch  so  deutlich  daran  erinnern, 
als  wäre  es  erst  gestern  geschehen.  Nach- 
dem wir  oben  angekommen  waren,  setz- 


Die  Frau. 

„Kraft  und  Würde  sind  ihr  Gewand,  und  sie 
lacht  des  kommenden  Tages"  (Sprüche  31:25). 
„Ich  hoffe,  jede  Frau,  die  das  Denkmal  in  der 
Mitte  betrachtet,  erkennt  sich  selbst  darin  wieder 
. .  .  und  wird  daran  erinnert,  daß  sie  die 
Fähigkeit  zu  ewigem  Fortschritt  in  sich  trägt, 
jede  Situation  im  Leben  meistern  kann  und  das 
Recht  hat,  ihren  Weg  im  Leben  selbst  zu  wählen" 
(Barbara  B.  Smith). 
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te  sie  sich  neben  mein  kleines  Rollbett 
und  ließ  mich  vor  ihr  niederknien.  Sie 
faltete  meine  Hände,  schloß  sie  in  die 
ihrigen  ein  und  lehrte  mich  mein  erstes 
Gebet.  Ich  werde  das  nie  vergessen  und 
möchte  es  auch  nicht,  denn  dies  ist  eine 
meiner  kostbarsten  Erinnerungen,  war 
es  doch  eine  engelhafte  Mutter,  die  an 
meinem  Bett  saß  und  mich  beten  lehrte 
.  .  .  Durch  dieses  Gebet  wurden  mir  des 
Himmels  Fenster  geöffnet,  und  es  be- 
wirkte, daß  der  Vater  im  Himmel  mir 
seine  Hand  entgegenstreckte,  denn  mei- 
ne Mutter  erklärte  mir,  was  dies  alles 
bedeutet,  soweit  man  es  einem  kleinen 
Kind  begreiflich  machen  kann"  (Sha- 
ring the  Gospel  with  Others,  S.  147  f.). 
Wilford  Woodruff  hat  folgendes  zu 
unserer  Belehrung  gesagt:  ,,Nach  mei- 
ner Meinung  übt  eine  Mutter  einen  stär- 
keren Einfluß  auf  ihre  Kinder  aus,  als  es 
sonst  jemandem  möglich  wäre.  Zuwei- 
len wird  gefragt :  ,Wann  fängt  eine  Mut- 
ter an,  die  Persönlichkeit  eines  Kindes  zu 
formen?'  Unsere  Propheten  haben  dar- 
auf geantwortet :  ,Wenn  das  von  Gott 
gesandte  Geistwesen  von  seiner  irdi- 
schen Behausung  Besitz  ergreift.'  Der 
Zustand,  in  dem  sich  die  Mutter  in  die- 
sem Augenblick  befindet,  wird  sich  auf 
die  Frucht  ihres  Leibes  auswirken.  Von 
Geburt  an  wird  das  ganze  Leben  des 
Kindes  zu  einem  großen  Teil  davon  ge- 
prägt, wie  die  Mutter  das  Kind  unter- 
weist und  was  für  ein  Beispiel  sie  ihm 
gibt.  Ihr  Einfluß  wird  sich  während  des 
ganzen  irdischen  Daseins  und  durch  alle 
Ewigkeit  bemerkbar  machen"  (The  Dis- 
courses of  Wilford  Woodruff). 
Diesem  Zitat  Präsident  Woodruffs 
kommt  heute,  wo  viele  schwangere 
Frauen  ihren  Körper  mißbrauchen, 
noch  eine  zusätzliche  Bedeutung  zu. 
Man  hat  festgestellt,  daß  ein  Baby,  des- 
sen Mutter  drogenabhängig  war,  die 
gleichen  Entziehungserscheinungen  auf- 
weist wie  die  Mutter.  Wenn  das  Kind 
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schon  vor  seiner  Geburt  so  sehr  vom 
Verhalten  seiner  Mutter  beeinflußt  wird, 
wie  nachhaltig  muß  dann  der  Einfluß 
der  Mutter  nach  der  Geburt  sein,  wo  das 
Kind  das  Verhalten  seiner  Mutter  sehen 
und  hören,  fühlen  und  nachahmen 
kann !  Wenn  sich  eine  Frau  der  ihr  von 
Gott  übertragenen  Verantwortung  be- 
wußt ist  und  sich  auf  die  Erziehung  ihres 
Kindes  vorbereitet,  ist  sie  den  Müttern, 
die  ihre  geistigen  Pflichten  nicht  kennen, 
weit  überlegen.  Eine  kluge  Mutter  wird 
jeden  Vorschlag,  daß  sie  sich  während 
der  Jahre,  wo  die  Persönlichkeit  des  Kin- 
des geformt  wird,  von  ihm  trennen  solle, 
sehr  sorgfältig  erwägen. 
Es  ist  eine  eindrucksvolle  Wahrheit,  daß 
es,  wo  es  gilt,  den  täglichen  Versuchun- 
gen entgegenzutreten  und  sie  zu  über- 
winden, nicht  ausreicht,  nur  in  der  Bibel 
und  im  Buch  Mormon  zu  lesen.  Viel- 
mehr muß  sich  eine  Frau  auch  von  den 
Schriften  leiten  lassen,  die  der  Herr  sei- 
nen Propheten  in  dieser  Evangeliumszeit 
kundgetan  hat.  Diese  Schriften  sind 
nicht  in  einer  ungewohnten  Ausdrucks- 
weise abgefaßt,  die  oft  nur  schwer  ver- 
ständlich ist,  sondern  in  einer  Sprache, 
die  uns  heute  noch  geläufig  ist. 
Jetzt,  wo  der  Tag  der  Wiederkunft  des 
Heilands  immer  näherrückt,  versucht 
der  Satan  ,  die  Rechtschaffenen  zu  Fall 
zu  bringen.  Die  Frau  in  der  Kirche  muß 
sich  dagegen  wappnen,  indem  sie  sich 
der  Heiligkeit  des  Ehebündnisses  be- 
wußt wird  und  erkennt,  daß  die  Familie 
ewig  fortbestehen  soll.  Sie  muß  auf  die 
Worte  der  neuzeitlichen  Propheten  acht- 
geben. 

Heute  gibt  es  so  viele  widersprechende 
Ansichten  über  die  Aufgaben  der  Frau 
in  der  Welt.  Wenn  eine  Frau  dabei  keine 
innere  Klarheit  gewinnen  kann,  braucht 
sie  sich  nur  aus  den  Worten  der  Pro- 
pheten Rat  zu  holen.  Die  Belehrungen 
darüber,  was  für  eine  Stellung  die  Frau 
im  Evangeliumsplan  einnimmt,  sind  seit 


den  Tagen  Adams  unverändert  geblie- 
ben. Die  Frau  soll  ein  Zeugnis  erwerben, 
das  auf  offenbarte  Wahrheit  gegründet 
ist,  und  sie  soll  dieses  Zeugnis  pflegen 
und  nähren.  In  dem  Maße,  wie  ihre 
geistige  Stärke  zunimmt,  bereitet  sie  sich 
auf  die  Arbeit  vor,  wozu  sie  bestimmt 
ist.  Sie  muß  die  Gebote  halten  und  als 
Ehefrau  und  Mutter  inspirierte  Weisung 
beherzigen.  Um  nach  den  Geboten  leben 
zu  können,  muß  sie  sie  kennen.  In  der 
Schrift  ist  die  hohe  Bestimmung  der 
Frau  niedergelegt.  Die  Propheten  rüh- 
men das  Wesen  und  den  Charakter  der 
Frau. 

Joseph  F.  Smith  hat  gesagt :  „Manche 
Leute  sagen  gern,  die  Frauen  seien  das 
schwächere  Geschlecht.  Ich  glaube  das 
nicht.  Vielleicht  sind  sie  es  in  körperli- 
cher Hinsicht,  aber  geistig  und  mora- 
lisch sowie  in  der  Religion  und  im  Glau- 
ben kann  kein  Mann  eine  Frau  über- 
treffen, die  wirklich  überzeugt  ist.  Da- 
niel konnte  sich  in  der  Löwengrube  auf 
seinen  Glauben  stützen,  aber  Frauen, 
die  glaubensstark  waren,  haben  stand- 
haft den  Anblick  ertragen,  wenn  man 
ihre  Kinder  zerstückelte,  und  haben  jede 
Tortur  erduldet,  die  eine  satanische 
Grausamkeit  erdenken  konnte.  Frauen 
sind  stets  mehr  bereit,  Opfer  zu  bringen, 
und  sie  stehen  den  Männern  an  Bestän- 
digkeit, Frömmigkeit,  Sittlichkeit  und 
Glauben  in  nichts  nach"  (Evangeliums- 
lehre, 1970,  S.  391). 
In  dem  Maße,  wie  sich  eine  Frau  durch 
Lesen  und  Nachdenken  in  die  Wahrheit 
vertieft  und  diese  in  ihrem  Leben  zur 
Geltung  kommen  läßt,  wird  sie  gesegnet 
und  geleitet,  denn  der  Heilige  Geist  flü- 
stert ihrem  Geist  Wahrheit  zu.  Der 
schmale  und  gerade  Pfad,  der  vor  ihr 
liegt,  wird  sie  dann  einladen,  ihn  zu  be- 
schreiten, und  so  wird  sie  den  Weg  zum 
ewigen  Leben  finden.  D 
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Neil  J.  Flinders 


WIE  EIN  VATER 
SEINER  FAMILIE 
GEISTIGE  NAHRUNG  GIBT 


Als  ich  noch  ein  Knabe  war,  pflegte  ich 
mit  meinem  Vater  zu  den  Viehhöfen  zu 
gehen.  Wir  lebten  auf  einer  kleinen 
Farm  und  verkauften  bei  den  Viehhöfen 
gelegentlich  einige  Tiere. 
Die  Pferche,  wo  die  Rinder,  Schweine 
und  Schafe  eingeschlossen  wurden,  la- 
gen am  Flußufer.  Eine  mit  Zäunen  ab- 
gesicherte Brücke  führte  über  den  Fluß 
und  stellte  die  Verbindung  mit  einer 
Rampe  her,  die  an  das  oberste  Stock- 
werk einer  Fleischverarbeitungsfabrik 
auf  der  anderen  Seite  des  Flusses  grenz- 
te. Da  die  Tiere,  die  geschlachtet  werden 
sollten,  über  die  Brücke  und  die  Rampe 
hinaufgetrieben  werden  mußten,  waren 
die  Männer,  die  für  diese  Arbeit  verant- 
wortlich waren,  auf  einen  klugen  Trick 
gekommen :  Sie  richteten  einen  schwar- 
zen Bock  so  ab,  daß  er,  nachdem  man 
ihn  in  die  Hürde  gelassen  hatte,  sich  un- 
ter die  Schafe  mischte,  die  dann  einen 
Zug  bildeten  und  ihm  über  die  Brücke 
folgten,  von  wo  es  die  Rampe  hinauf 
und  durch  das  Tor  in  die  Fleischfabrik 
ging.  Sobald  sie  im  Torweg  waren,  trat 
der  Bock  zur  Seite,  während  die  Schafe 
an  ihm  vorbeidrängten  —  dorthin,  wo 
ihr  Schicksal  sie  treffen  sollte. 
Ich  weiß  noch,  wie  ich  diesem  Schauspiel 
zusah,  während  mir  mein  Vater  den 
Vorgang  erklärte.  Nachdem  er  einen 


Augenblick  innegehalten  hatte,  ergänzte 
er:  „Laß  dir  dies  als  Lehre  dienen.  Gib 
acht,  wem  du  nachfolgst.  Und  paß  auf, 
wohin  man  dich  führen  will!" 
Ich  habe  dieses  Erlebnis  nie  vergessen. 
Wenn  ich  daran  denke,  wie  ein  Vater 
seine  Kinder  lenken  und  unterweisen 
und  ihnen  geistige  Nahrung  geben  soll, 
dann  entsinne  ich  mich  wieder,  wie  mein 
Vater  dies  getan  hat  —  mit  einfachen 
Methoden,  die  einen  dauerhaften  Effekt 
erzielten.  Die  Gelegenheit,  wo  ein  Vater 
seinem  Kind  einen  wichtigen  Grundsatz 
klarmachen  kann,  läßt  sich  nicht  immer 
planmäßig  herbeiführen.  Oft  ergibt  sie 
sich  aus  alltäglichen  Vorgängen,  so  daß 
ein  Vater  seinen  Kindern  hier  ein  wenig 
und  dort  ein  wenig  erklären  kann,  derge- 
stalt, daß  er  den  passenden  Augenblick 
dafür  nutzt. 

Die  aufrüttelndste  Einsicht,  die  ich  als 
Vater  je  gewonnen  habe,  ist  wohl  diese : 
Meine  Kinder  orientieren  sich  mehr  an 
meinem  Verhalten  als  an  den  Vorträgen, 
die  ich  ihnen  halte. 

Als  Vater  stehe  ich  vor  der  schwierigen 
Aufgabe,  zu  meinen  Kindern  eine  Be- 
ziehung herzustellen,  die  enger  ist  als  ih- 
re Bindungen  an  Freunde.  Dies  ist  bei 
den  kleineren  Kindern  weniger 
problematisch  als  bei  den  Teenagern. 
Kleinere    Kinder   spielen   nun   einmal 
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gern,  und  es  ist  mir  nie  schwergefallen, 
Purzelbäume  zu  schlagen,  meine  Kinder 
zu  kitzeln,  ihnen  Geschichten  zu  erzäh- 
len und  Grimassen  zu  schneiden. 
Wenn  die  Kinder  aber  etwa  das  zehnte 
Lebensjahr  erreichen,  tue  ich  mich 
schon  schwerer,  wenn  ich  es  mit  ihren 
Altersgenossen  aufnehmen  will.  Die 
größeren  Kinder  neigen  dazu,  eine  enge 
Bindung  zu  ihren  Kameraden  zu  ent- 
wickeln, obgleich  sie  immer  noch  unsere 
Liebe  und  Aufmerksamkeit  wünschen. 
Meiner  Ansicht  nach  stellt  sich  den  El- 
tern damit  folgende  Aufgabe :  Sie  müs- 
sen zu  jedem  Kind  eine  Bindung  auf- 
bauen, die  fester  ist  als  die  des  Kindes  zu 
seinen  Gefährten.  Das  Kind  muß  sich 
stärker  zur  Familie  hingezogen  fühlen 
als  zu  jeder  anderen  Gruppe.  Auf  dieser 
Basis  können  die  Eltern  ihre  Kinder 
weiterhin  wirksam  unterweisen. 
Weiter  habe  ich  gelernt,  daß  man  eine 
solche  Bindung  nur  schaffen  kann,  in- 
dem man  mit  jedem  Kind  etwas  Beson- 
deres unternimmt.  Ich  versuche  dies 
mindestens  jede  Woche  einzurichten. 
Manchmal  ist  es  ein  großes  Unterfan- 
gen, manchmal  ein  kleineres.  Meinen 
Söhnen  mache  ich  eine  Freude,  wenn  ich 
mit  ihnen  einen  mehrtägigen  Ausflug  zu 
Pferd  mache  oder  mit  ihnen  angeln  gehe. 
Bei  den  Mädchen  muß  ich  mir  schon 
etwas  anderes  einfallen  lassen.  Manch- 
mal habe  ich  einige  Zeit  gebraucht,  bis 
ich  wußte,  was  ich  mit  ihnen  anfangen 
soll.  Schließlich  habe  ich  festgestellt,  daß 
ich  bei  ihnen  Erfolg  habe,  wenn  ich  ih- 
nen einen  „altmodischen"  Tanz  beibrin- 
ge oder  mich  nach  ihren  schulischen  und 
gesellschaftlichen  Aktivitäten  erkundi- 
ge, ihnen  erkläre,  warum  junge  Men- 
schen sich  auf  die  für  sie  typische  Weise 
verhalten,  oder  mit  ihnen  allein  ausgehe. 
Man  erreicht  viel  bei  seinen  Kindern, 
indem  man  ihnen  den  Zusammenhang 
zwischen  dem  eigenen  Handeln  und  des- 
sen Bedeutung  klarmacht.  Lassen  Sie 


Ihre  Kinder  ab  und  zu  sehen,  wie  Sie,  um 
mit  ihnen  zusammen  sein  zu  können,  auf 
etwas  verzichten,  was  Sie  sehr  gern  getan 
hätten. 

Ich  habe  einen  klugen  Freund,  den  ich 
als  erfolgreichen  Vater  betrachte.  Er 
pflegt  zu  sagen :  „Wir  müssen  eine  wich- 
tige Wahrheit  verstehen :  Dadurch,  daß 
wir  bereit  sind,  ein  paar  Schlachten  zu 
verlieren,  können  wir  den  Krieg  gewin- 
nen." Ich  habe  erkannt,  daß  diese  Fest- 
stellung zutrifft.  Wir  möchten,daß  unse- 
re Kinder  reif  und  selbständig  genug 
werden,  um  eine  eigene  gute  Familie 
gründen  zu  können,  wo  sie  unsere  Enkel 
aufziehen.  Es  ist  aber  unwahrscheinlich, 
daß  sie  diese  Reife  und  Selbständigkeit 
entwickeln,  wenn  sie  nicht  einige  Ent- 
scheidungen treffen,  die  von  den  unsri- 
gen  abweichen. 

Mann  und  Frau  müssen  in  der  Ehe  ge- 
ben und  nehmen,  und  ebenso  muß  sich 
das  Verhältnis  zwischen  Eltern  und  Kin- 
dern gestalten.  Ich  ringe  immer  hart  um 
die  Entscheidung  darüber,  ob  ich  in  die- 
ser oder  jener  Situation  fest  bleiben  oder 
mich  freundlich  geschlagen  geben  soll. 
Es  scheint  sich  zu  lohnen,  in  den  klei- 
neren Scharmützeln  Niederlagen  hinzu- 
nehmen, wenn  meine  Kinder  dafür  in 
den  Punkten  die  Front  halten,  die  ich  als 
zu  wichtig  ansehe,  um  Kompromisse 
dulden  zu  können. 

Wenn  wir  aber  wissen  müssen,  wo  wir 
nachgeben  können  und  wo  wir  uns  nicht 
erweichen  lassen  dürfen,  sind  wir  auf 
göttliche  Führung  angewiesen.  Ich  weiß 
aus  eigener  Erfahrung,  daß  ich  andere 
Menschen  nur  dann  in  Geistigem  unter- 
weisen kann,  wenn  ich  selbst  geistige 
Unterweisung  empfange.  Ich  habe  viel 
daraus  gelernt,  daß  Brigham  Young  die 
Väter  angewiesen  hat,  den  Heiligen 
Geist  täglich  in  ihr  Heim  einzuladen : 
„Väter,  hören  Sie  nie  auf,  darum  zu  be- 
ten, daß  Ihre  Frau  vom  Geist  des  Herrn 
beeinflußt  wird  und  sich  damit  einer 
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großen  Segnung  erfreut.  Beten  Sie  im- 
mer darum,  daß  Ihre  Kinder  vom  Mut- 
terleib an  mit  dem  Heiligen  Geist  erfüllt 
werden.  Wenn  Sie  erleben  möchten,  daß 
ein  Volk  ersteht,  das  vom  Heiligen  Geist 
erfüllt  und  mit  Macht  ausgerüstet  ist, 
dann  wissen  Sie  nun  den  Weg,  wie  Sie 
dies  herbeiführen  können.  Jede  andere 
Pflicht,  die  dem  Mann,  der  Frau  oder 


heit  zu  bringen.  Und  wir  dürfen  nie  so 
tun,  als  hätten  wir  keine  Schwierigkeiten 
mit  unseren  Kindern.  Heuchelei  ist  eine 
schwere  Last.  Ein  Vater  gibt  seinen  Kin- 
dern geistige  Nahrung,  indem  er  ihnen 
den  Unterschied  zwischen  Recht  und 
Unrecht  deutlich  erklärt.  Wir  erfüllen 
erst  dann  unsere  Pflicht,  wenn  wir  alles 
tun,  was  in  unserer  Kraft  steht,  und 


„Als  Vater  stehe  ich  vor  der  schwierigen  Aufgabe,  zu 

meinen  Kindern  eine  Beziehung  herzustellen,  die  enger  ist 

als  ihre  Bindungen  an  Freunde." 


dem  Kind  obliegt,  hat  ihren  eigenen. 
Platz  und  ihre  Zeit.  Brüder,  vergessen 
Sie  das  nicht.  Erhalten  Sie  Ihr  Herz  rein 
vor  dem  Herrn,  und  hören  Sie  nie  auf, 
alles  zu  tun,  damit  Ihre  Familie  zufrie- 
den ist,  sich  wohl  fühlt  und  unablässig 
vom  Geist  des  Herrn  getröstet  und  er- 
mutigt wird.  Wenn  Sie  dahin  nicht  ge- 
langen, werden  Ihre  schriftstellerischen 
Leistungen  die  der  Welt  nicht  übertref- 
fen1 (Journal  of  Discourses,  1:69). 
Ich  habe  auch  folgende  Erfahrung  ge- 
macht :  Wenn  ich  für  meine  Frau  bete, 
sie  möge  bei  der  Erziehung  unserer  Kin- 
der vom  Heiligen  Geist  geleitet  werden, 
habe  ich  ein  feineres  Gespür  dafür,  was 
ich  als  Vater  zu  tun  habe.  Ähnlich  habe 
ich  festgestellt,  daß  ich  meine  Kinder 
leichter  unterweisen  kann,  wenn  ich  mit 
Gott  ebenso  viel  über  sie  spreche  wie  mit 
meinen  Kindern  über  Gott. 
Für  die  Eltern  gilt  das  Gebot,  daß  sie 
ihre  Kinder  dazu  anhalten  sollen,  zu  be- 
ten, rechtschaffen  zu  wandeln  und  den 
Sabbat  zu  heiligen.  Dieser  Verpflichtung 
können  sie  sich  nicht  entziehen.  Daraus 
ergeben  sich  zwei  Konsequenzen :  Wir 
dürfen  nicht  erwarten,  daß  unsere  Kin- 
der aufwachsen,  ohne  jemals  getadelt 
werden  zu  müssen  oder  uns  in  Verlegen- 


wenn wir  es  so  lange  tun,  wie  es  uns 
möglich  ist. 

Die  Erlebnisse,  die  sich  für  mich  als  Va- 
ter am  meisten  lohnen,  sind  die,  wo  ich 
miterlebe,  wie  meine  Kinder  Erfolg  ha- 
ben. Wenn  unsere  kleineren  Kinder 
beim  Familienabend  oder  in  der  Kirche 
eine  Aufgabe  erfüllen,  bemerke  ich,  daß 
einige  von  ihnen  sehr  schüchtern  sind, 
während  andere  es  anscheinend  gerade- 
zu darauf  absehen,  sich  zu  produzieren. 
Alle  aber  möchten  erfolgreich  sein,  und 
ich  betrachte  es  als  eine  meiner  geistigen 
Pflichten,  sie  dahin  zu  führen,  daß  sie 
genug  Selbstvertrauen  entwickeln,  das 
sie  befähigt,  ihre  Gedanken  und  Gefühle 
so  auszudrücken,  wie  es  ihren  Fähigkei- 
ten einigermaßen  angemessen  ist. 
Meine  Frau  bedient  sich  einer  großarti- 
gen Methode :  Sie  stellt  sich  oft  vor  die 
Familie  und  fordert  jedes  Kind  einzeln 
auf,  an  ihre  Seite  zu  kommen.  Sodann 
erzählt  sie  uns  allen  etwas  Besonderes 
über  das  Kind,  das  gerade  neben  ihr 
steht.  Jedes  errötet  dabei  ein  wenig,  was 
dem  strahlenden  Lächeln  aber  keinen 
Abbruch  tut.  Danach  ist  es  bei  uns  zu 
Hause  immer  noch  etwas  schöner. 
Es  gibt  noch  eine  nützliche  Methode, 
wie  ein  Vater  seiner  Familie  geistige 
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Nahrung  geben  kann :  Er  kann  und  soll 
dafür  Sorge  tragen,  daß  die  Seinen  von 
anderen  edlen  Männern  und  Frauen 
zum  Guten  beeinflußt  werden  können. 
Es  gibt  vieles,  was  ich  tun  kann,  um 
meiner  Familie  das  zu  geben,  was  sie 
braucht :  Ich  bringe  sie  zur  Kirche,  trage 
unsere  Kinder  im  Seminar  ein  und  frage 
die  Lehrer  in  der  Schule  und  in  der  Kir- 
che danach,  was  für  Ziele  sie  für  unsere 
Kinder  gesetzt  haben  und  wie  gut  deren 
Leistungen  sind;  ich  sporne  meine  Frau 
dazu  an,  die  Frauenhilfsvereinigung  zu 
besuchen  und  gute  Menschen  zu  uns 
nach  Hause  einzuladen.  Ein  Vater,  der 
glaubt,  er  müsse  alles  allein  tun,  handelt 
unklug. 

Trotz  allem,  was  ein  Vater  darüber  sa- 
gen kann,  wie  man  seine  Kinder  durch 
geeignete  geistige  Nahrung  zur  Recht- 
schaffenheit erziehen  kann,  ist  wahr- 
scheinlich nichts  so  ausschlaggebend  wie 
die  Wahl,  die  er  trifft,  wenn  es  gilt,  eine 
Mutter  für  seine  künftigen  Kinder  zu 
finden.  Die  größte  Gabe,  die  ein  Vater 
seinen  Kindern  je  geben  kann,  ist  ihre 
Mutter,  denn  sie  übt  den  stärksten  Ein- 
fluß auf  ihre  Kinder  aus.  Es  ist  absolut 
unabdingbar,  daß  die  Mutter  selbst  nach 
Rechtschaffenheit  strebt  und  auf  ihre 
Kinder  einen  rechtschaffenen  Einfluß 
ausübt. 

Und  daraus  ergibt  sich :  Ein  Vater  kann 
seiner  Familie  geistige  Nahrung  geben, 
indem  er  sich  um  ein  gutes  Verhältnis  zu 
seiner  Frau  bemüht  und  diese  Einstel- 
lung auch  in  seiner  Handlungsweise 
zeigt.  Sagen  Sie  den  Kindern,  wie  Sie  zu 
ihrer  Mutter  stehen,  berücksichtigen  Sie 
die  Wünsche  Ihrer  Frau,  und  fragen  Sie 
sie  nach  ihrer  Meinung.  Seien  Sie  ihr 
Freund,  und  werben  Sie  um  ihr  Interesse 
und  ihre  Aufmerksamkeit,  anstatt  sie  zu 
fordern.  Zeigen  Sie  in  Wort  und  Tat  Ihre 
Dankbarkeit,  lassen  Sie  sie  an  Ihren 
Gefühlen  und  Ihren  Problemen  teilha- 
ben, und  lassen  Sie  sie  an  Ihrem  Zeitplan 


erkennen,  daß  Sie  auf  ihre  Interessen 
Rücksicht  nehmen,  daß  Sie  gern  mit  ihr 
zusammen  sind  und  daß  Sie  ihr  Zeugnis 
schätzen.  Es  ist  schwer  für  eine  Frau,  für 
Geistigkeit  in  der  Familie  zu  sorgen, 
wenn  der  Mann  ihre  eigene  Rechtschaf- 
fenheit nicht  würdigt  und  achtet. 
Wenn  ich  meinen  Kindern  helfe,  ihr  gan- 
zes Leben  vom  geistigen  Standpunkt  aus 
zu  betrachten,  sehe  ich  mehr  Möglich- 
keiten, wie  ich  sie  mit  geistiger  Nahrung 
versorgen  kann.  Gleichzeitig  stelle  ich 
fest,  daß  ich  durch  meine  Kinder  selbst 
geistige  Nahrung  erhalte. 
Es  macht  mir  Mut,  Enos'  Geschichte  zu 
lesen,  denn  ich  ersehe  daraus,  daß  das 
Bestreben  eines  Vaters,  seinen  Kindern 
geistige  Nahrung  zu  geben,  seine  größte 
Wirkung  nicht  sofort  entfalten  muß 
(Enos  3).  Zuweilen  scheint  es  vielleicht, 
daß  wir  trotz  aller  Mühe  nur  wenig  errei- 
chen, daß  man  unsere  Anstrengungen 
nicht  beachtet  oder  bestenfalls  widerwil- 
lig hinnimmt.  Wenn  man  aber  so  etwas 
erlebt  hat  wie  ich  als  Knabe,  als  ich  dem 
schwarzen  Bock  mit  dem  Namen  „Ju- 
das" zusah,  hat  man  einen  Beweis  dafür, 
daß  sich  die  Mühe  lohnt,  auch  wenn  es 
einige  Zeit  dauert,  bis  man  auf  Interesse 
gestoßen  ist.  D 


Neil  J.  Flinders  ist  an  der  Abteilung  für 
Seminare  und  Religionsinstitute  für  Be- 
richte, Nachforschungen  und  Auswertung 
verantwortlich. 
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ZU  HAUSE  ZU 
PRÄSIDIEREN 
BEDEUTET. . . 

Joan  Flinders 


Ich  bin  dankbar  für  all  das  Gute,  das 
mein  Mann,  Neil,  verkörpert,  denn  da- 
durch nimmt  der  geistige  Einfluß  zu,  an 
dem  ich  und  meine  Kinder  teilhaben 
können.  Dies  ist  wichtig,  denn  die  gei- 
stige Atmosphäre  einer  Familie  hängt 
zum  großen  Teil  von  der  Geistigkeit  des 
Vaters  ab.  Wenn  er  keine  geistige  Stärke 
aufweist,  kann  er  sie  auch  nicht  seiner 
Frau  und  seinen  Kindern  vermitteln.  Im 
folgenden  nenne  ich  einige  Beispiele  da- 
für, wie  mein  Mann  uns  geistige  Nah- 
rung gibt : 

1.  Vor  einigen  Jahren  beschlossen  wir, 
über  einige  Stärken  und  Schwächen 
unserer  Kinder  einen  schriftlichen  Be- 
richt zu  führen  und  mit  jedem  Kind  alle 
zwei  oder  drei  Monate  persönlich  zu 
sprechen. 

Mein  Mann  legte  für  jedes  Kind  einen 
Aktenordner  mit  Innentaschen  an,  den 
er  mit  dem  Namen  des  betreffenden 
Kindes  versah.  Innen  links  befinden  sich 
nun  die  Bogen  mit  der  Überschrift 
„Schwächen",  rechts  die  Bogen  mit  der 
Überschrift  „Stärken". 
Während  der  persönlichen  Unterredung 


—  wir  führen  sie  mit  jedem  Kind  ge- 
sondert —  besprechen  wir  die  beiden  ge- 
nannten Bereiche.  Unter  dem  jeweiligen 
Datum  tragen  wir  ein,  wie  wir  drei  die 
gegenwärtigen  Probleme,  soweit  vor- 
handen, beurteilen,  führen  auf,  was  das 
Kind  gut  verrichtet  hat,  und  verzeichnen 
diejenigen  Bereiche  der  inneren  Einstel- 
lung und  des  Verhaltens,  wo  während 
der  vergangenen  Wochen  eine  Besse- 
rung eingetreten  ist.  Wir  stellen  es  jedem 
Kind  frei,  alles  zu  äußern,  was  es  über 
unsere  Familie  als  Ganzes  und  über  ein- 
zelne Familienmitglieder,  seine  Freunde 
und  seine  persönlichen  Sorgen  sagen 
möchte.  Und  wir  gehen  als  Eltern  darauf 
ein. 

2.  Es  ist  nicht  immer  leicht,  sieben  Kin- 
der dahin  zu  bringen,  daß  sie  im  und  am 
Haus  harmonisch  zusammenarbeiten, 
aber  wenn  ihr  Vater  es  einrichten  kann, 
daß  er  sich  an  den  Arbeiten  beteiligt, 
sind  die  Kinder  begeistert  davon,  und 
die  Arbeit  wird  zum  Vergnügen.  Dies 
liegt  zum  Teil  daran,  daß  er  ihnen  immer 
von  den  häuslichen  Pflichten  erzählt,  die 
er  als  Knabe  erledigen  mußte,  und  ihnen 
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sagt,  wie  wichtig  es  ist,  daß  man  gern 
arbeitet. 

In  jedem  Frühling  bestellt  unsere  Fami- 
lie gemeinsam  den  Garten.  Wir  arbeiten 
alle  mit  und  bereiten  den  Boden  vor, 
streuen  die  Samen  aus  und  begießen  die 
Pflanzen,  hacken  den  Boden  und  ziehen 
Unkraut.  Im  Sommer  und  im  Herbst 
erlebt  jedes  Kind  bis  zu  einem  gewissen 
Grad,  was  es  bedeutet,  etwas  zu  ernten, 
was  man  selbst  gesät  hat.  Sie  ziehen 
Radieschen,  pflücken  Beeren  oder  Mais, 
graben  Kartoffeln  aus  usw. 
Mein  Mann  achtet  sehr  auf  Gelegenhei- 
ten, wo  er  den  Kindern  eine  allgemein- 
gültige Wahrheit  klarmachen  kann,  und 
vergleicht  Erfahrungen  bei  der  Garten- 
arbeit mit  der  Vorbereitung  auf  eine 
Mission,  mit  dem  Weiterleben  nach  dem 
Tod  sowie  mit  der  Notwendigkeit,  hin- 
reichend versorgt  und  geschult  zu  wer- 
den und  den  Feind  (das  Unkraut)  zu 
zerstören.  Aus  den  einfachen  Verrich- 
tungen des  Alltags  können  wir  viele  all- 
gemeine Lehren  ziehen. 
3.  Wir  haben  auch  einen  großen  gei- 
stigen Gewinn  davon,  daß  wir  als  Fami- 


lie in  der  Schrift  lesen.  Gewöhnlich  ver- 
wenden wir  dafür  zehn  bis  fünfzehn  Mi- 
nuten unmittelbar  nach  dem  Abendes- 
sen. Zur  Zeit  ist  das  Buch  Mormon  an 
der  Reihe.  Wir  wechseln  uns  jedesmal 
beim  Vorlesen  ab.  Selbst  die  Kinder,  die 
noch  nicht  zur  Schule  gehen,  haben  ein 
eigenes  Buch  und  folgen  den  Zeilen  mit 
dem  Finger.  Ab  und  zu  fragen  sie :  „Wo 
sind  wir  jetzt?"  Interessanterweise  erin- 
nern uns  gerade  diese  Kleinen  am  häu- 
figsten daran,  daß  es  Zeit  ist,  in  der  heili- 
gen Schrift  zu  lesen.  Neil  vermittelt  uns 
bei  dieser  Aktivität  viele  geistige  Er- 
kenntnisse. Oft  schreibt  er  einen  Gedan- 
ken an  die  Tafel  oder  spielt  die  Rolle 
einer  Person  vor,  die  in  der  jeweiligen 
Begebenheit  vorkommt.  Und  die  Kin- 
der sind  begeistert! 

4.  Der  Fastsonntag  bedeutet  uns  mehr, 
wenn  wir  einen  bestimmten  Zweck  mit 
dem  Fasten  verbinden.  Neil  hilft  uns  da- 
bei, indem  er  am  Sonnabend  den  jeweili- 
gen Zweck  erklärt  und  zum  Beispiel  er- 
wähnt, daß  jemand  in  unserer  Gemeinde 
krank  ist  oder  jemand  eine  besondere 
Segnung  braucht.  Unsere  kleinen  Kin- 
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der  sind  immer  sehr  glücklich,  wenn  sich 
mein  Mann  die  Zeit  nimmt,  ihnen  zu- 
zuhören, während  sie  ihr  Gebet  spre- 
chen. Oft  höre  ich  auch,  wie  er  die  größe- 
ren Kinder  fragt,  ob  sie  jeden  Tag  beten. 
Ich  habe  auch  diese  Erfahrung  gemacht : 
Wenn  wir  uns  während  der  Mahlzeiten 
oder  in  Verbindung  mit  dem  Familien- 
gebet Zeit  nehmen,  uns  über  besondere 
Vorkommnisse  des  Tages  zu  unterhal- 
ten, legen  unsere  Kinder  mehr  Feinge- 
fühl und  Dankbarkeit  an  den  Tag. 

5.  Ein  Vater  gibt  seiner  Familie  auch 
durch  die  Art  und  Weise  geistige  Nah- 
rung, wie  er  sein  Priestertum  ausübt.  Mit 
seiner  Geisteshaltung  gibt  er  allen  an- 
deren das  Beispiel.  Besonders  gesegnet 
sind  die  Kinder,  wenn  sie  wissen,  daß  ihr 
Vater  glücklich  bei  der  Arbeit  im  Werk 
des  Herrn  ist.  Für  uns  alle  ist  es  wichtig, 
daß  Neil  beständig  darum  bemüht  ist, 
mich  jeden  Monat  zum  Tempel  mitzu- 
nehmen. Diese  Gepflogenheit  unserer 
Familie  wirkt  sich  auf  jeden  von  uns 
positiv  aus.  Sie  hilft  uns  Eltern,  uns  die 
richtigen  Prioritäten  zu  setzen,  und  die 
Kinder  scheinen  zu  fühlen,  daß  dieser 
Besuch  etwas  Besonderes  ist.  Dies  zeigt 
sich  daran,  daß  sie  sich  bereitwillig  an- 
passen. Und  wir  glauben  auch,  daß  wir, 
indem  wir  selbst  in  den  Tempel  gehen, 
einen  wichtigen  Beitrag  dazu  leisten,  daß 
unsere  Kinder  lernen,  wie  wichtig  es  ist, 
im  Tempel  zu  heiraten. 

6.  Unser  schönstes  Erlebnis  in  der  gan- 
zen Woche  ist  der  Familienabend.  Wir 
freuen  uns  darauf,  als  Familie  beisam- 
men sein  zu  können;  es  ist  uns  wichtiger 
als  alles  andere.  Abwechselnd  halten  wir 
den  Unterricht  oder  leiten  ein  Spiel,  sin- 
gen etwas  vor  oder  berichten  von  einem 
besonderen  Erlebnis.  Trotzdem  behält 
Neil  immer  den  Vorsitz.  Er  kann  die 
Stimmung  unserer  Familie  im  Auge  ha- 
ben und  sich  in  Gedanken  einiges  vor- 
nehmen, was  geschehen  könnte,  um  sie 
zu  bessern. 


Der  Familienabend  bietet  den  idealen 
Rahmen  dafür,  daß  man  einander  besser 
kennenlernt  und  sich  gemeinsam  gründ- 
lich mit  den  Grundsätzen  des  Evange- 
liums befaßt.  Unser  Familienabend  bie- 
tet uns  die  Möglichkeit,  die  Kenntnisse 
unserer  Kinder  zu  prüfen,  denn  oft  glau- 
ben wir  irrtümlicherweise,  daß  unseren 
Kindern  ein  bestimmter  Grundsatz  des 
Evangeliums  schon  klar  ist.  Eines  unse- 
rer Kleinsten  hat  zum  Beispiel  einige 
Zeit  gebraucht,  bis  es  gelernt  hat,  daß 
der  Präsident  unserer  Kirche  und  der 
Präsident  unseres  Landes  [der  USA] 
zwei  verschiedene  Personen  sind! 
Dies  sind  also  einige  Bereiche,  wo  wir 
Erfolge  erzielt  haben.  Natürlich  müssen 
die  Methoden,  die  sich  bei  uns  als  erfolg- 
reich erwiesen  haben,  nicht  unbedingt 
auch  bei  anderen  Familien  funktionie- 
ren. Wir  müssen  als  Ehefrau  Geduld  ha- 
ben, wenn  unser  Mann  nicht  immer  die 
Führung  übernimmt,  und  wir  müssen 
ihm  zeigen,  daß  wir  seine  guten  Eigen- 
schaften schätzen.  Eine  erfolgreiche  Ehe 
muß  ebenso  wie  ein  Zeugnis  ständig 
quasi  erneuert  werden,  wenn  sie  leben- 
dig bleiben  soll.  D 


Schwester  Joan  Flinders  ist  Hausfrau  und 
in  der  Kirche  PV-Lehrerin. 
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Thomas  W.  Ladanye 


WIE  ICH  MEINE  FRAU 
ENTDECKT  HABE 


Es  fällt  mir  nicht  leicht,  die  passenden 
Worte  dafür  zu  finden,  wie  ich  zu  meiner 
ewigen  Gefährtin  stehe.  Ich  liebe  sie  jetzt 
unendlich  viel  mehr  als  zu  der  Zeit,  wo 
wir  geheiratet  haben.  Ich  vertraue  ihr, 
und  ich  achte  sie,  ich  verlasse  mich  auf 
sie  und  -  -  das  ist  das  Wichtigste  —  ich 
bin  stolz  auf  sie. 

Ich  habe  meine  Frau  nach  langen  Ehe- 
jahren neu  entdeckt,  und  ich  lerne  noch 
immer  Neues  an  ihr  kennen. 
Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  mich  mit 
einigen  unserer  guten  Schwestern  zu 
unterhalten.  Dabei  haben  sie  mir  einige 
Enttäuschungen  anvertraut,  die  früher 
auch  meine  Ehe  beeinträchtigt  haben. 


Diese  Schwestern  waren  aktive  und 
treue  Mitglieder  der  Kirche.  Sie  haben 
das  Priestertum  geehrt  und  geachtet.  Sie 
waren  dankbar  dafür,  Mutter  und 
Heimgestalterin  zu  sein,  und  sie  mein- 
ten, daß  sie  ihren  Mann  unterstützten. 
Zögernd  gestanden  sie  jedoch,  sie  hätten 
nicht  immer  den  Eindruck,  daß  ihr 
Mann  zu  schätzen  wisse,  was  sie  für  ihre 
Ehe  und  ihre  Familie  täten.  Das,  was  sie 
gern  selbst  tun  wollten,  schien  irgendwie 
nicht  so  wichtig  zu  sein  wie  das,  was  ihr 
Mann  und  ihre  Kinder  wünschten.  Auch 
schienen  sie  nie  genug  Zeit  für  sich  selbst 
zu  haben.  Obwohl  sie  ihren  Mann  sehr 
liebhatten,  fühlten  sie  einen  Mangel  an 
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Einigkeit  in  ihrer  Ehe,  weil  ihr  Mann 
einige  ihrer  wichtigen  Gedanken,  Ge- 
fühle und  Sorgen  offenbar  nicht  kannte 
oder  nicht  verstand. 
Als  wir  uns  der  Kirche  als  junges  Ehe- 
paar anschlössen,  waren  wir  begeistert 
von  dem  Vorbild  unserer  Führer  in  der 
Kirche,  die  sich  offensichtlich  fest  vor- 
genommen hatten,  dem  Herrn  rückhalt- 
los zu  dienen.  Während  der  nächsten 
zehn  Jahre  hatten  meine  Frau  und  ich 
jeweils  drei  oder  vier  Berufungen  gleich- 
zeitig, während  sich  zu  bereits  vorhande- 
nen Kindern  zwei  weitere  gesellten. 
Mir  fiel  nur  ganz  unbestimmt  auf,  daß 
wir  fast  nur  über  Angelegenheiten  der 
Familie  und  des  Haushalts  redeten.  Ich 
überließ  die  Entscheidungen,  die  die 
Kinder  betrafen,  immer  mehr  meiner 
Frau  und  beschränkte  mich  darauf, 
murmelnd  meine  Zustimmung  zu  geben 
oder  gelegentlich  etwas  einzuwenden. 
Sogar  den  größten  Teil  meiner  Verant- 
wortung für  den  Familienabend  über- 
trug ich  meiner  Frau.  Dadurch,  daß  ich 
meine  Pflichten  als  Vater  vernachlässig- 
te, vergrößerte  ich  die  Last,  die  meine 
Frau  als  Mutter  zu  tragen  hatte,  und  ich 
unternahm  als  Mann  nur  sehr  wenig,  um 
sie  in  ihrer  Rolle  als  Mutter  zu  stärken. 
Eine  Tonbandaufnahme  von  einer  Rede 
Paul  H.  Dunns  riß  mich  aus  meinem 
geistigen  Dämmerzustand.  Er  empfahl 
darin  unter  anderem,  der  Ehemann  solle 
nicht  die  einzige  Informationsquelle 
sein,  wenn  es  um  Fragen  gehe,  die  die 
heilige  Schrift,  die  Kirche  oder  wissen- 
schaftliche Angelegenheiten  beträfen. 
Auch  die  Frau  solle  Zeit  haben,  selbst 
Nachforschungen  anzustellen,  ihr  Wis- 
sen zu  vergrößern  und  ihre  Lernfähig- 
keit zu  steigern,  und  man  solle  sie  dazu 
eigens  anspornen. 

Ich  erinnere  mich  noch,  wie  überrascht 
ich  war,  als  mir  bewußt  wurde,  wie  oft 
ich  darum  gebetet  hatte,  daß  unsere 
Kinder  im  Bereich  des  Evangeliums  und 


bei  ihren  weltlichen  Bestrebungen  ihre 
inneren  Möglichkeiten  voll  ausschöpfen 
könnten,  während  ich  nie  die  gleichen 
Segnungen  für  meine  Frau  erbeten  hat- 
te. Nun  erkannte  ich  auch  :  Ich  plante  oft 
Zeit  für  meine  eigenen  Hobbys  und  Ver- 
gnügungen ein,  weil  ich  meinte,  für  Ab- 
wechslung sorgen  zu  müssen,  versäumte 
es  aber,  die  gleichen  Grundsätze  auf 
meine  Frau  anzuwenden. 
Nachdem  ich  hierüber  und  über  ande- 
res, was  damit  zusammenhing,  lange 
nachgedacht  hatte,  trug  ich  die  Angele- 
genheit dem  Herrn  vor.  Die  Antwort  auf 
meine  Frage  bestand  zum  Teil  darin, 
daß  ich  Matthäus  19:5,  6  jetzt  in  einem 
neuen  Licht  sah.  Dort  heißt  es,  Mann 
und  Frau  seien  nicht  mehr  zwei,  sondern 
ein  Fleisch.  Ich  erkannte,  daß  Mann  und 
Frau  gemeinsam  nach  ihrer  Vervoll- 
kommnung streben  sollen.  Wenn  ein 
Teil  dieses  Leibes  Hunger  leidet,  wird 
der  ganze  Körper  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen. 

Diese  Einsicht  stimmte  mich  sehr  demü- 
tig. Ich  ging  nach  Hause  und  berichtete 
meiner  Frau  von  meiner  Entdeckung. 
Gleichzeitig  schlug  ich  ihr  vor,  sich  für 
etwas  Zeit  zu  nehmen,  was  sie  gern 
unternehmen,  lernen  oder  üben  würde. 
Anfangs  wollte  sie  nicht  einmal  über  den 
Vorschlag  nachdenken.  Sie  fand,  daß  sie 
schon  zu  viele  wichtige  Pflichten  hatte, 
als  daß  sie  noch  Nebeninteressen  verfol- 
gen könnte.  Trotzdem  redeten  wir  weiter 
darüber,  und  wir  bezogen  dieses  Pro- 
blem auch  in  unsere  Gebete  ein.  Eine 
Woche  später  entschloß  sich  meine  Frau 
mit  einigen  Vorbehalten,  sich  für  einen 
Institutskurs  einzuschreiben,  der  abends 
stattfand  und  wo  die  Köstliche  Perle  be- 
handelt wurde. 

Bald  waren  alle  Zweifel  zerstreut.  Wenn 
meine  Frau  vom  Unterricht  nach  Hause 
kam,  schien  sie  vor  Aufregung  oft 
geradezu  überzusprudeln,  und  sie  war 
ganz  erpicht  darauf,  sich  mit  mir  über 
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Der  Freund 

6/1979 


VON  FREUND 
ZU  FREUND 


Marion  D.  Hanks 

Von  der  Präsidentschaft 

des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 


Meine  lieben  jungen  Freunde  in  der  Pri- 
marvereinigung ! 

Als  ich  mit  meiner  Frau  einmal  in  der 
Stadt  Papeete  auf  der  Insel  Tahiti  im 
Süden  des  Pazifischen  Ozeans  war, 
saßen  wir  eines  Abends  hinten  in  einem 
sehr  alten  Kleinbus,  der  von  seinem 
Fahrer  vorsichtig  durch  die  überfluteten 
Straßen  gelenkt  wurde.  Das  Wasser 
drang  auch  in  das  Innere  des  Fahrzeugs 
ein,  denn  es  regnete  in  solchen  Strömen, 
daß  das  alte  Dach,  die  kaputten  Fenster 
und  die  alten  Scheibenwischer  den  Was- 
sermassen nicht  mehr  trotzen  konnten. 
Aus  den  zerborstenen  Auspuffrohren 
strömte  allmählich  Auspuffgas  vom 
Fußboden  her  in  das  Innere  des  Busses, 
und  wir  fühlten  uns  beide  nicht  sehr 
wohl.  Einigen  Fahrgästen  wurde  etwas 
übel,  und  so  fürchteten  sie  schon,  nicht 
mehr  rechtzeitig  ins  Hotel  zurückzuge- 
langen. Wir  kamen  an  vielen  Autos  vor- 
bei, die  in  den  Straßen,  die  mehr  Flüssen 
glichen,  stehengeblieben  waren. 
Alle,  die  in  dem  Bus  mitfuhren,  besuch- 
ten gerade  eine  Konferenz  aller  Mission- 
spräsidenten in  der  Südsee.  Es  waren 


Führer  der  Kirche  von  den  Fidschiinseln 
sowie  aus  Samoa  und  Tonga,  Hawaii 
und  Tahiti.  Hinzu  kamen  einige  örtliche 
Priestertumsführer  und  Besucher  aus 
Utah.  Anstatt  einfach  dazusitzen  und 
sich  Sorgen  zu  machen,  fing  einer  an  zu 
singen,  und  bald  stimmten  alle  anderen 
mit  ein.  Eine  Zeitlang  sangen  wir  be- 
kannte Lieder  der  Kirche  und  andere 
vertraute  Lieder.  Ich  stimmte  ein  Lied 
an,  das  ich  als  kleiner  Junge  in  der  Pri- 
marvereinigung gelernt  hatte.  , 
Zu  meiner  Überraschung  kannte  das 
Lied  fast  jeder  im  Bus.  Obwohl  viele  von 
ihnen  auf  den  Inseln  aufgewachsen  wa- 
ren und  nie  woanders  gelebt  hatten, 
kannten  alle  die  PV-Lieder,  die  wir  an- 
stimmten, und  fielen  in  den  Gesang  ein. 
Zum  Schluß  sangen  wir  gefühlvoll  und 
inbrünstig  „Ich  bin  ein  Kind  des  Herrn". 
An  dem  regnerischen  Abend  waren 
nicht  viele  Leute  auf  der  Straße,  aber  die 
wenigen,  die  draußen  waren,  und  der 
Busfahrer  wurden  zunächst  neugierig, 
als  sie  uns  mitten  im  Sturm  singen  hör- 
ten, und  schließlich  hatten  sie  große 
Achtung  vor  uns. 
Ich  verbinde  viele  wunderschöne  Erin- 


nerungen mit  der  Primarvereinigung. 
Die  Jungen  und  Mädchen  vergessen 
manchmal,  daß  wir  uns  unser  ganzes  Le- 
ben lang  an  all  das  Gute  erinnern,  das 
wir  in  der  Primarvereinigung  lernen,  da- 
zu an  die  guten  Freunde,  die  wir  dort 
finden,  und  an  die  wunderbaren 
Lehrerinnen.  Wir  behalten  das  Gelernte 
und  die  schönen  Lieder  im  Gedächtnis, 
und  während  wir  größer  und  älter  wer- 
den, gereicht  uns  dies  alles  ständig  zum 
Segen.  Natürlich  erinnern  wir  uns  auch 
an  manches,  was  vielleicht  nicht  so  gut 
war,  und  deshalb  tun  wir  gut  daran, 
unser  ganzes  Leben  lang  allen  Menschen 
gegenüber  ehrlich,  höflich  und  ehrerbie- 
tig zu  sein,  damit  wir  glückliche  Erin- 
nerungen sammeln. 

Ich  bete  darum,  daß  Ihr  mit  guten 
Freunden  und  großartigen  Lehrerinnen 
viel  Schönes  erlebt,  so  daß  Ihr  Euch 
während  Eures  ganzen  Lebens  —  und 
noch  in  der  Ewigkeit  —  nur  an  glück- 
liche Erlebnisse  erinnert.  D 

Herzliche  Grüße 

Euer 

Marion  D.  Hanks 


,,Es  brennt!  Es  brennt!"  Gellende 
Hilferufe  durchbrachen  die  Stille  ei- 
nes friedlichen  Nachmittags  in  Nau- 
voo.  Es  war  aber  nicht  etwa  ein  Stall 
oder  ein  Schuppen,  in  dem  an  jenem 
Tag,  dem  9.  Februar  1846,  Feuer 
ausbrach. 

Die  elfjährige  Aurelia  Spencer  war 
gerade  in  der  Nähe  und  konnte 
Männer  auf  dem  Dach  des  Tempels 
sehen,  die  ihre  Hüte  schwenkten  und 
Hilfe  herbeiriefen.  Viele  Mitglieder 
der  Kirche  waren  gerade  mit  der 
Vorbereitung  auf  den  Abmarsch  aus 
Illinois  beschäftigt,  denn  sie  wollten 
nach  Utah  ziehen.  Als  aber  Feuera- 
larm gegeben  wurde,  ließ  jeder  seine 
Arbeit  liegen,  um  den  Tempel  retten 
zu  helfen. 

Willard  Richards,  ein  Kommunal- 
beamter von  Nauvoo,  befand  sich 
gerade  auf  dem  Tempelgrundstück, 
als  das  Feuer  ausbrach,  und  so  über- 
nahm er  sofort  die  Leitung.  Mit  lau- 
ten Kommandos  ordnete  er  an,  daß 
jedermann,  Frauen  und  Kinder  ein- 
geschlossen, zu  den  nächsten  Brun- 
nen eile  und  Eimer  mit  Wasser  fülle. 
Auf  der  Treppe,  die  zum  Dachge- 
schoß des  Tempels  hinaufführte  - 
dort  war  der  Brand  ausgebrochen  -, 
bildeten  die  Männer  zwei  Lösch- 
ketten. Die  eine  Reihe  reichte  die 
gefüllten  Wassereimer  bis  zum 
Brandherd  weiter,  während  die  an- 
dere Kette  die  leeren  Eimer  wieder 
nach  unten  beförderte.  Aurelia  lief 
hin  und  her  und  brachte  den  Lösch- 
ketten Eimer  mit  Wasser.  Bald  je- 
doch waren  die  Brunnen  erschöpft, 
und  man  mußte  mit  Pferdegespan- 
nen zum  Fluß  fahren,  um  Wasser  zu 
holen. 


Vorübergehend  entstand  noch  da- 
durch allgemeine  Verwirrung,  daß 
ein  weiterer  Alarm  ausgerufen  wur- 
de, nachdem  sich  am  Fluß  ein  Unfall 
zwischen  zwei  Booten  ereignet  hatte. 
Auch  dorthin  wurden  einige  Mit- 
glieder gerufen,  um  die  Opfer  zu  ret- 
ten. Trotz  dieser  Unterbrechung  ge- 
lang es,  das  Feuer  in  ungefähr  einer 
halben  Stunde  zu  löschen. 
Hosea  Stout,  der  bei  den  Löschar- 
beiten half,  sagte  später,  das  Feuer 
habe  ein  dreieinhalb  Quadratmeter 


DER 

TEMPEL 

BRENNT ! 

Susan  A.  Madsen 


großes  Loch  ins  Dach  gebrannt. 
Bald  darauf  entdeckte  man,  daß  das 
Feuer  durch  ein  glühendes  Ofenrohr 
verursacht  worden  war.  Es  hatte  ei- 
nige Kleider  entzündet,  die  man  in 
der  Dachstube  zum  Trocknen  auf- 
gehängt hatte. 

Als  das  Feuer  endgültig  gelöscht 
war,  fiel  Aurelia  in  die  jubelnden 


Hosianna-Rufe  der  Mitglieder  ein. 
Brigham  Young,  der  Präsident  des 
Rates  der  Zwölf  Apostel,  hatte  den 
Rauch  aus  einiger  Entfernung  ge- 
sehen und  traf  gerade  in  dem  Augen- 
blick ein,  wo  die  Leute  anfingen,  den 
Erfolg  zu  feiern.  Die  Nauvoo-Band 
stieg  auf  das  Dach  des  Tempels  und 
begann  den  unten  Versammelten 
aufzuspielen. 

Aurelia  war  stolz  darauf,  daß  sie 
beim  Löschen  des  Feuers  hatte  mit- 
helfen dürfen,  das  den  geliebten 
Tempel  der  Heiligen  leicht  hätte  ver- 
nichten können.  Später  schrieb  sie : 


„Obwohl  ich  noch  ein  Kind  war, 
entging  mir  nicht,  welche  Ordnung 
bei  den  Löscharbeiten  herrschte, 
und  ich  konnte  nicht  übersehen,  daß 
die  Männer,  die  sie  leiteten,  ruhig 
und  gefaßt  waren." 
Als  Aurelia  erwachsen  war,  wurde 
sie  die  erste  PV-Präsidentin  der  Kir- 
che. □ 


DAS  GLEICHNIS  VOM  SÄMANN 


nacherzählt  von  Naomi  W.  Randall 


Eines  Tages  ging  Jesus  mit  seinen  Jüngern  an  den  See  Genezareth.  Es  waren 
viele  Leute  dort,  die  in  seiner  Nähe  sein  und  ihm  zuhören  wollten.  Und  so 
bestieg  er  ein  Boot  und  fing  an,  das  Volk  zu  unterweisen,  indem  er  ihm 
Geschichten  erzählte,  die  man  „Gleichnisse"  nennt.  Eine  der  Geschichten  lautete 
ungefähr  so : 


Eines  Tages  ging  ein  Sämann  aufs  Feld 
hinaus.  Er  trug  einen  mit  Saatgut  gefüllten 
Sack.  Während  er  auf  dem  Feld  auf  und  ab 
ging,  nahm  er  immer  eine  Handvoll  Samen 
aus  dem  Sack  und  streute  sie  auf  den 
Ackerboden. 


Einige  Samen  fielen  auf  den  Weg,  wo  der  Boden 
hart  war.  Auf  den  Bäumen,  die  in  der  Nähe 
standen,  saßen  ein  paar  Vögel. 


Sie  kamen  herabgeflogen  und  fraßen  die  Samen  auf,  ehe 
sie  aufgehen  konnten. 


Einige  Samen  fielen  auf  felsigen  Untergrund 
und  gingen  bald  auf.  Sie  konnten  ihre 
Wurzeln  aber  nicht  in  die  Felsen  treiben, 
und  so  verwelkten  sie  bald,  und  die  jungen 
Pflanzen  gingen  ein. 


Einige  Samen  fielen  dorthin,  wo 
Dornengestrüpp  wuchs.  Dieses  sproß  so 
schnell,  daß  es  die  guten  Samen  erstickte. 


Viele  Samen  fielen  aber  auf  guten  Boden.  Sie 
gingen  bald  auf  und  trieben  ihre  Wurzeln  tief 
in  die  fruchtbare  schwarze  Erde.  Es  kam  der 
Regen,  und  später  schien  die  Sonne.  Die 
Pflanzen  wuchsen  und  wuchsen,  bis  sie  zu 
hohen  Halmen  herangewachsen  waren,  an 
denen  sich  schöne  Getreidekörner  bildeten. 


Es  kam  die  Zeit  der  Ernte.  Wieder  ging  der  Sämann 
aufs  Feld  hinaus.  Er  brachte  viele  Körbe  und  Säcke 
mit.  Manche  Felder  erbrachten  dreißigmal  so  viele 
Samen,  wie  er  ausgesät  hatte,  andere  das  Sechzigfache 
und  einige  sogar  das  Hundertfache. 
Nun  wollten  die  Jünger  von  Jesus  wissen,  was  er  mit 
dieser  Geschichte  sagen  wollte. 


Und  so  erklärte  ihnen  Jesus :  Der  Sämann  ist  ein 
Sinnbild  für  den,  der  das  Evangelium  verkündet. 
Die  verschiedenen  Bodenarten  sind  mit  den 
Menschen  zu  vergleichen,  die  die  Botschaft  des 
Mannes  hören. 


Die  Leute,  die  nicht  einmal  zuhören  wollen,  sind 
wie  der  Weg,  wo  die  Samen  nicht  wachsen  können. 
Und  so,  wie  die  Vögel  die  Samenkörner 
aufgefressen  haben,  vergessen  diese  Menschen  die 
Wahrheit  wieder,  die  sie  gehört  haben. 
Die  Menschen,  die  zwar  zuhören,  wenn  man  ihnen 
von  den  Lehren  Jesu  Christi  erzählt,  aber  nicht 
danach  handeln,  sind  wie  der  felsige  Boden. 


Andere  glauben  zunächst  an  das 
Evangelium,  aber  weil  sie  auf 
Vergnügungen  und  auf  Geld  aus  sind, 
verdrängen  sie  es  wieder  aus  ihrem  Leben. 
Sie  sind  der  Erde  gleich,  wo  das 
Dornengestrüpp  die  guten  Samen  erstickt 
hat. 

Aber  die  Menschen,  die  das  Evangelium 
annehmen  und  danach  leben,  sind  mit 
dem  guten  Boden  zu  vergleichen 
(Matthäus  13:3-8,  19-23).  7 
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Richard  Latta 


Wie  viele  Pfeile  zeigen 
jeweils  nach 

Norden,  Süden,  Südosten 
und  Nordwesten? 
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Male  sie  an: 

Male  die  Abschnitte  an, 
die  eine  niedrigere  Nummer 
als  der  Abschnitt  in  der 
Mitte  haben. 


Schau,  wer  diesen 
Krach  gemacht  hat! 


einen  Grundsatz  zu  unterhalten,  den  sie 
kennengelernt  hatte,  oder  den  anregen- 
den Stoff,  der  in  dem  Kurs  behandelt 
worden  war,  mit  mir  durchzusprechen. 
Allmählich  fanden  wir  zusätzlichen  Ge- 
sprächsstoff neben  der  Arbeit  und  den 
Kindern.  Während  der  wenigen  Wo- 
chen, wo  meine  Frau  an  einem  Abend 
den  Kursus  besuchte,  mußte  ich  abends 
die  Kinder  hüten.  Dadurch  lernte  ich 
besser  würdigen,  was  meine  Frau  im 
Haushalt  leistete,  und  ich  konnte  den 
abgerissenen  Kontakt  zu  meinen  Kin- 
dern wieder  erneuern.  Meine  Frau 
merkte  selbst,  wie  sie  sich  veränderte, 
und  sie  freute  sich  schon  jedesmal  auf 
den  neuen  Unterricht.  Ihre  Freude  griff 
auf  alle  anderen  über. 
Später  nahm  sie  von  Zeit  zu  Zeit  Fern- 
unterricht in  verschiedenen  Fächern, 
und  schließlich  bot  sie  allen  Mut  auf,  um 
einen  Traum  wahrzumachen,  den  sie 
schon  seit  Jahren  gehegt  hatte :  Malun- 
terricht. Ich  fragte  mich,  wie  es  möglich 
war,  daß  ich  dieses  wichtige  Talent  mei- 
ner Frau  während  zwei  Jahrzehnten 
unserer  Ehe  einfach  übersehen  hatte. 
Nun  beobachtete  ich  stolz,  wie  meine 
Frau  diese  künstlerische  Begabung  ent- 
faltete. Ihr  Selbstwertgefühl  wurde  ge- 
hoben, unser  gegenseitiges  Verhältnis 
wurde  bereichert,  und  wir  entwickelten 
einen  schärferen  Blick  für  die  Fähigkei- 
ten des  anderen. 

In  vielen  Ehen  gibt  es  eine  umfassende 
Verständigung  der  Ehepartner,  und  ei- 
ner unterstützt  den  anderen  bedingungs- 
los. Andererseits  gibt  es  einige  gute 
Schwestern,  die  immer  noch  —  wie 
ursprünglich  meine  Frau  —  zögern,  sich 
ihrem  Mann  mitzuteilen,  weil  sie  aus 
dem  Verhalten  ihres  vielbeschäftigten 
Gatten  den  Schluß  ziehen,  ihre  eigenen 
Erfordernisse  gälten  weniger  als  die  ih- 
res Mannes  oder  ihrer  Familie. 
Als  meine  Frau  anfing,  den  erwähnten 
Unterricht  zu  besuchen,  fiel  mir  auf,  daß 


wir  allmählich  öfter  als  früher  anregende 
und  lehrreiche  Gespräche  über  die 
Schrift  und  über  kirchliche  Belange 
führten.  Ein  Erlebnis  bedeutet  uns 
besonders  viel :  Nach  einer  Session  rede- 
ten wir  im  Tempel  leise  miteinander;  da- 
bei vertraute  mir  meine  Frau  an,  welche 
Erkenntnis  sie  an  der  Zeremonie  des  En- 
dowments  hinzugewonnen  hatte.  Der 
Geist  bezeugte,  daß  diese  Erkenntnis 
richtig  war.  Dies  war  ein  besonders  wert- 
voller Augenblick  in  unserer  Ehe. 
Ich  glaube  freilich  nicht,  daß  meine  Frau 
diese  neue  Erkenntnis  durch  den  Unter- 
richt gewonnen  hat,  an  dem  sie  teilge- 
nommen hatte.  Vielmehr  hatte  sie  jetzt 
mehr  Selbstvertrauen  und  vielfältigere 
Interessengebiete.  Dies  veranlaßte  sie, 
sich  gebeterfüllt  mit  einem  Bereich  zu 
beschäftigen,  von  dem  sie  früher  ange- 
nommen hatte,  er  übersteige  ihren 
„Horizont".  Durch  ihre  geistigen  Er- 
kenntnisse vertiefte  und  erweiterte  sie, 
was  ich  über  eine  wichtige  Evangeliums- 
wahrheit gelernt  hatte. 
Ich  schätze  meine  Frau  nicht  nur  wegen 
all  der  Mühen,  die  sie  für  mich  und  die 
Kinder  auf  sich  nimmt,  sondern  ich  wür- 
dige sie  auch  als  einen  Menschen,  der 
einzigartige  Talente  besitzt  und  seine 
Umgebung  durch  vieles  bereichert.  Die- 
se Wertschätzung  hat  es  mir  stärker  be- 
wußt gemacht,  daß  beide  Ehepartner 
sich  voll  für  das  gemeinsame  Ziel  und 
der  Vervollkommnung  einsetzen  müs- 
sen. Die  ewige  Ehe  ist  in  einem  sehr  rea- 
len Sinn  ein  Bündnis,  wobei  man  gelobt, 
sich  gemeinsam  zu  entfalten,  bis  man 
das  höchste  Ziel  der  gemeinsamen  Ent- 
wicklung erreicht  hat.  □ 


Bruder  Thomas  IV.  Ladanye  ist  Instituts- 
leiter und  fungiert  im  Beloit-  Wisconsin- 
Pfahl  als  Hoherrat. 
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Ich  habe 
eine  Frage 


Die  Antworten 
sollen  Hilfe  und 
Ausblick  geben, 
sind  aber  nicht  als 
offiziell  verkündete  Lehre 
der  Kirche  zu  betrachten. 


Franklin  D.  Richards 

Von  der  Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegiums 


„Ich  bin  in  der  Kirche  und  mit 
anderen  Aufgaben  so  beschäftigt, 
daß  ich  für  nichts  anderes  mehr 
Zeit  habe.  Trotzdem  heißt  es,  daß 
man  kein  Amt  in  der  Kirche 
ablehnen  darf.  Wie  soll  ich  mich 
verhalten?" 


Wie  Nephi  in  alter  Zeit  kann  auch  ich 
von  mir  sagen,  daß  ich  gute  Eltern 
hatte.  Von  allem,  was  sie  mir  an- 
erzogen haben,  ist  mir  zweierlei  beson- 
ders wichtig : 

1 .  Sie  haben  mich  dazu  angehalten, 
stets  zu  tun,  was  die  Führer  der  Kir- 
che sagen. 

2.  Sie  haben  mich  dazu  erzogen,  nie- 
mals abzulehnen,  wenn  sich  mir  eine 
Gelegenheit  zum  Dienst  in  der  Kirche 
bietet. 

Diese  Erziehung  hat  sich  nachhaltig 
auf  mein  ganzes  Leben  ausgewirkt. 
Allerdings  muß  ich  zugeben,  daß  es 
mir  zeitweilig  schwergefallen  ist,  jede 
Berufung  anzunehmen  und  voll  zu 
erfüllen.  Soweit  ich  mich  entsinnen 
kann,  habe  ich  gleichwohl  niemals  das 
Ansinnen  zurückgewiesen,  in  der  Kir- 
che zu  dienen. 

Eines  müssen  wir  natürlich  einräu- 
men :  Manche  Menschen  sind  mit  so 
vielem  beschäftigt,  daß  sie  es  nicht 
mehr  nach  ihren  Vorstellungen  be- 
wältigen können  oder  gar  noch  mehr 
übernehmen  könnten.  In  einer  seiner 
Kurzpredigten  hat  Richard  L.  Evans 
dazu  bemerkt:  ,,Es  bleibt  uns  immer 
weniger  Zeit  übrig.  Dies  macht  uns 
zuweilen  unzufrieden,  weil  wir  einfach 
zu  beschäftigt  sind  —  mitunter  so 
beschäftigt,  daß  wir  nicht  mehr  dazu 
kommen,  darüber  nachzudenken,  was 
uns  eigentlich  so  in  Atem  hält. 
Ob  wir  uns  vielleicht  zum  Sklaven 
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vieler  Nebensächlichkeiten  gemacht 
haben? 

Können  wir  verhindern,  daß  wir  uns 
von  Belanglosem  allzusehr  abhängig 
machen?  Können  wir  uns  vornehmen, 
unsere  Aufgaben  ein  wenig  zu  ver- 
einfachen und  neue  Überlegungen 
darüber  anzustellen,  was  wir  tatsäch- 
lich für  wichtig  halten,  dergestalt,  daß 
wir  das  Leben  etwas  mehr  betonen  als 
die  tägliche  Routine  und  die  Arbeit  in 
der  Kirche  nicht  als  Tretmühle  auf- 
fassen, sondern  ihr  einen  tieferen  Sinn 
verleihen?" 

Wenn  jemand  gebeten  wird,  in  der 
Kirche  einen  Dienst  zu  leisten,  sollte 
er  diese  Bitte  nicht  gleich  abschlagen, 
weil  er  sich  für  zu  beschäftigt  hält, 
sondern  zunächst  vielleicht  so  vor- 
gehen, wie  Bruder  Evans  es  empfohlen 
hat :  Seine  Aufgaben  ein  wenig  ver- 
einfachen und  neue  Überlegungen 
darüber  anstellen,  was  er  tatsächlich 
für  wichtig  hält.  Überdenken  Sie  Ihre 
Prioritäten,  und  erinnern  Sie  sich 
dabei  an  die  Bündnisse,  die  Sie  mit 
dem  Herrn  geschlossen  und  worin  Sie 
gelobt  haben,  Ihre  Zeit,  Ihre  Fähigkei- 
ten und  Ihre  finanziellen  Mittel  groß- 
zügig für  den  Aufbau  des  Reiches 
Gottes  einzusetzen. 

Gestalten  Sie  also  Ihr  Leben  einfacher, 
setzen  Sie  das  Wichtigste  an  die  erste 
Stelle,  und  verzichten  Sie  auf  das,  was 
weniger  wichtig  ist.  Wahrscheinlich 
werden  Sie  dann  feststellen,  daß  Ihre 
Zeit  ausreicht,  die  zusätzliche  Aufgabe 
in  der  Kirche  zu  übernehmen.  Sollten 
Sie  aber,  nachdem  Sie  über  das  An- 
sinnen eingehend  und  gebeterfüllt 
nachgedacht  haben,  immer  noch 
unentschlossen  sein,  empfiehlt  es  sich 
wohl,  mit  den  örtlichen  Führern  der 
Kirche  weiter  über  die  Angelegenheit 
zu  beraten. 

Ein  ähnliches  Problem :  Mitunter  will 
man  uns  zu  etwas  berufen,  wozu  wir 


uns  nicht  tauglich  fühlen.  In  solchen 
Fällen  geschieht  es  leicht,  daß  wir  die 
Aufgabe  aus  Furcht  ablehnen.  Ich 
habe  aber  durch  Erfahrung  eine  wert- 
volle Erkenntnis  gewonnen :  Das  Le- 
ben besteht  überwiegend  aus  einer 
Kette  von  Aufgaben,  auf  die  wir  uns 
nicht  hinreichend  vorbereitet  fühlen. 
Wenn  wir  diese  aber  trotzdem  anneh- 
men und  unsere  Schuldigkeit  tun, 
segnet  uns  der  Herr  mit  Weisheit,  die 
unsere  natürlichen  Fähigkeiten  über- 
steigt, und  dadurch  wachsen  wir  über 
uns  selbst  hinaus.  Wir  entwickeln  uns 
also,  indem  wir  uns  über  unser  ein- 
stiges Selbst  erheben. 
Ich  bin  der  Ansicht,  daß  wir  keinen 
stichhaltigen  Grund  haben,  Aufgaben 
abzulehnen,  die  es  uns  ermöglichen, 
beim  Aufbau  des  Reiches  Gottes 
mitzuhelfen,  wenn  wir  nichts  anderes 
dagegen  anführen  können,  als  daß  wir 
insgesamt  zu  beschäftigt  sind  und  uns 
nicht  für  geeignet  halten. 
Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  gesagt : 
„Ich  habe  mir  folgendes  zur  Regel 
gemacht :  Wenn  der  Herr  mir  etwas 
gebietet,  will  ich  danach  handeln" 
(History  of  the  Church,  11:170). 
Der  Herr  erteilt  uns  Gebote  durch 
seine  bevollmächtigten  Diener.  Daher 
rate  ich  Ihnen :  Tun  Sie,  was  die  Füh- 
rer der  Kirche  sagen.  Lehnen  Sie  nie 
ein  Ansinnen  ab,  das  Ihnen  Gelegen- 
heit bietet,  anderen  zu  dienen.  Wenn 
Sie  in  diesem  Sinne  handeln,  werden 
Sie  nicht  nur  erleben,  daß  Sie  die 
Menschen  ändern,  um  die  Sie  sich 
kümmern  sollen,  sondern  daß  sich 
auch  in  Ihnen  eine  tiefgreifende 
Wandlung  vollzieht.  Sie  werden  froh, 
glücklich  und  zufrieden  sein,  geistig 
wachsen  und  sich  entfalten.  Davon 
kann  ich  ehrlich  Zeugnis  ablegen.       D 
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„Ist  man  darin  gerechtfertigt,  wenn 
man  seinen  Eltern  ungehorsam  ist, 
um  einen  Evangeliumsgrundsatz 
befolgen  zu  können?" 


Es  ist  äußerst  unwahrscheinlich,  daß 
ein  Vater  oder  eine  Mutter  vom  Sohn 
oder  von  der  Tochter  etwas  verlangt 
oder  ihnen  etwas  gebietet,  was  ein- 
deutig schlecht  oder  gegen  die  Ge- 
sellschaft gerichtet  ist  oder  zur  Selbst- 
zerstörung führt.  Sollte  dieser  Fall 
tatsächlich  eintreten,  so  möchte  ich 
daran  erinnern,  was  Präsident  Brig- 
ham  Young  den  Schwestern  in  der 
Kirche  geraten  hat :  Sie  sollten  ihren 
Mann  zwar  ehren  und  unterstützen, 
doch  solle  keine  Frau  ihrem  Mann  in 
die  Hölle  folgen. 

Wenn  jemand  von  einem  Elternteil 
dazu  aufgefordert  wird,  etwas  zu  tun, 
was  in  klarem  Gegensatz  zu  den 
Grundsätzen  des  Evangeliums  steht, 
tut  der  junge  Mensch  sicher  gut  daran, 
sich  zunächst  bei  dem  anderen  Eltern- 
teil Hilfe  und  Rat  zu  holen.  Ich  kann 
mir  nicht  vorstellen,  daß  Eltern,  die 
einigermaßen  vernünftig  sind  und  ihre 
Kinder  lieben,  sie  gemeinsam  bitten 
oder  auffordern,  etwas  wirklich 
Schlechtes  oder  Böses  zu  tun.  Ich  habe 
dies  nur  in  solchen  Fällen  erlebt,  wo 
die  Eltern  geisteskrank  waren  oder  im 
Rausch  handelten.  Sollte  einer  dieser 
Fälle  vorliegen,  so  dürfte  es  dem  Kind 
keine  Schwierigkeiten  bereiten,  dies  zu 
erkennen. 

Es  wäre  aber  auch  folgende  Situation 
denkbar  (sie  kann  besonders  in  Teil- 
mitgliederfamilien eintreten) :  Ein 
Vater  oder  eine  Mutter  verlangt  von 
den  Kindern,  daß  sie  am  Sonntag 
arbeiten  oder  den  Sabbat  in  anderer 
Weise  brechen,  keinen  Zehnten  be- 
zahlen, ,, verbotene"  Getränke  zu  sich 
nehmen  oder  etwas  Ähnliches  tun, 
was  den  Prinzipien  des  Evangeliums 
zuwiderlaufen  würde.  In  einem  sol- 
chen Fall  müssen  wir  anerkennen,  daß 
die  Eltern  aufgrund  geistiger  und 
irdischer  Gesetze  die  Erziehungsgewalt 
über  ihre  Kinder  ausüben.  Durch 
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offene  Auflehnung  läßt  sich  das  Pro- 
blem daher  nicht  lösen.  Meine  Emp- 
fehlung lautet :  Der  junge  Mensch  soll 
seine  Eltern  in  angemessener  Form 
um  die  Erlaubnis  bitten,  nach  den 
Grundsätzen  der  Kirche  leben  zu 
dürfen.  Er  soll  die  Schwierigkeiten 
durch  friedliche  Aussprache  beheben, 
die  einem  christlichen  Geist  entspricht. 
Wenn  das  junge  Mitglied  der  Kirche 
fastet  und  betet  und  auch  sonst  wür- 
dig ist,  hat  es  Anspruch  auf  persönli- 
che Offenbarungen,  die  es  ihm  ermög- 
lichen, die  Meinungsverschiedenheiten 
mit  dem  Vater  oder  der  Mutter  auf 
konstruktive  Weise  zu  bereinigen,  so 
daß  alle  Beteiligten  als  Sieger  daraus 
hervorgehen.  Wenn  der  Streit  auch 
dann  nicht  geschlichtet  werden  kann, 
möchte  ich  dem  jungen  Menschen 
empfehlen,  den  Rat  des  Bischofs  ein- 
zuholen. 

Ich  erinnere  mich  an  eine  Frau,  die  an 
ihrem  Mann  (einem  inaktiven  Älte- 
sten) ständig  herumgenörgelt  hat,  weil 
er  den  Zehnten  nicht  bezahlte.  Sie 
sagte  immer  wieder :  „Wenn  du  deinen 
Zehnten  nicht  bezahlst,  versperrst  du 
mir  und  den  Kindern  den  Zugang  zu 
den  Segnungen,  die  von  diesem  Gebot 
abhängen  .  .  .  Ich  möchte  diese  Seg- 


nungen aber  erhalten,  auch  wenn  du 
sie  nicht  willst."  Die  Frau  wurde  so 
wütend,  und  die  Ehe  war  wegen  dieser 
Streitfrage  schließlich  so  zerrüttet,  daß 
diese  Schwester  eines  Tages  den  Bi- 
schof aufsuchte.  Er  sollte  ihr  dabei 
helfen,  ihren  Mann  zum  Bezahlen  des 
Zehnten  zu  zwingen.  Der  Bischof 
antwortete:  „Im  großen  und  ganzen 
ist  Ihr  Gatte  doch  ein  guter  und  recht- 
schaffener Mann.  Wenn  Sie  ihn  in 
Rechtschaffenheit  unterstützen  — 
auch  in  seiner  Entscheidung,  gegen- 
wärtig keinen  Zehnten  zu  bezahlen  — , 
so  wird  der  Herr  Ihnen  zur  Seite  ste- 
hen. Sie  haben  dann  Gottes  Gebote 
befolgt,  und  es  wird  Ihnen  keine  Seg- 
nung verlorengehen."  Später  erfuhr 
der  Mann  von  diesem  Rat.  Er  war  so 
bewegt  darüber,  daß  er  in  der  Kirche 
aktiver  wurde  und  das  eheliche  Ver- 
hältnis sich  viel  besser  gestaltete. 
Zuweilen  müssen  wir  einem  größeren 
Gebot  gehorchen,  das  ein  geringeres 
aufhebt.  Wer  vor  der  Entscheidung 
steht,  wie  er  sich  in  einer  heiklen  Si- 
tuation (wie  zum  Beispiel  in  der  obi- 
gen) verhalten  soll,  der  könnte  nach 
dem  Prinzip  handeln  :  „Wie  hätte  sich 
Christus  in  einer  ähnlichen  Situation 
verhalten?"  D 
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DIE  LIEBE 

BIRGT  IHREN 

EIGENEN  LOHN 

IN  SICH 


Laird  Roberts 


Das  fahle  Licht  der  Laterne,  die  Chri- 
stian Monson  trug,  warf  dunkle,  tanzen- 
de Schatten  an  den  grauen  Steinmauern 
des  Gefängnisses  in  Fredrikstad  (Nor- 
wegen). An  der  schweren  Eichentür,  die 
vom  Verwaltungsbüro  des  Gefängnisses 
zu  den  unten  liegenden  Zellen  führte, 
zögerte  Christian  einen  Augenblick. 
Sein  Herz  pochte  wie  rasend.  Er  wußte, 
daß  man  ihn  selbst  in  dieses  Gefängnis 
werfen  würde,  wenn  man  seinen  Plan 
eltdeckte,  jene  zwei  Gefangenen  zu  be- 
freien. 

Die  Schlüssel  des  Kerkermeisters  fühl- 
ten sich  kalt  und  glatt  an,  und  Christian 
verspürte  das  Gewicht  der  unwiderrufli- 
chen Entscheidung.  Nachdem  er  lang 
und  tief  Atem  geholt  hatte,  steckte  er 
den  Schlüssel  ins  Schloß  und  drehte  ihn 
um  —  ein  metallisches  Klicken.  Mit  der 
freien  Hand  zog  er  die  Tür  auf.  Aus  den 
Zellen  drang  ihm  ein  dumpfer  Gestank 
entgegen.  Es  roch  nach  Kellerluft  und 
ungewaschenen  Männern. 
Leise  stieg  Christian  die  Steinstufen  zu 
den  langen  Reihen  der  Zellen  hinab,  die 
ihm  der  Gefängnisdirektor  in  seine  Ob- 
hut als  Nachtwächter  gegeben  hatte. 
Unten  angekommen,  blieb  er  stehen  und 
hängte  die  Laterne  an  den  Haken,  der  in 


die  Wand  eingeschlagen  war.  Das  Licht 
fiel  hell  auf  sein  Gesicht  —  das  Gesicht 
eines  großen,  14jährigen  Burschen,  eines 
Norwegers  mit  hellen,  himmelblauen 
Augen  und  glattem,  lohfarbenem  Haar. 
Sein  schönes,  glattes  Gesicht,  sonst  lu- 
stig und  heiter  wirkend,  strahlte  in  dem 
flackernden  Laternenschein  Entschlos- 
senheit und  Ernst  aus. 
Christian  durchschritt  den  ganzen  Flur 
bis  zur  letzten  Zelle  auf  der  linken  Seite. 
Dort  drehte  er  den  Schlüssel  im  Schloß 
um  und  öffnete  die  Tür. 
,, Brüder!"  Seine  Stimme  klang  ge- 
dämpft. 
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Das  Licht  fiel  auf  zwei  abstoßend  aus- 
sehende Männer,  die  nahe  bei  der  Tür 
standen  und  warteten.  Beide  hatten 
struppige  Barte,  das  lange,  dunkle  Haar 
war  fettig  und  schmutzig.  Ihr  Gesicht 
war  blaß  und  mit  kleinen  roten  Wunden 
übersät.  Die  verschmutzten,  zerlumpten 
Kleider  der  Männer  moderten  in  der 
feuchten  Luft. 

Christian  arbeitete  seit  einem  Jahr  in 
dem  Gefängnis.  Er  hatte  viele  Männer 
gesehen,  die  äußerlich  diesen  beiden  gli- 
chen —  verdreckte,  dahinsiechende 
Gestalten,  deren  kalte,  ausdruckslose 
Augen  ihm  mit  haßerfüllten  Blicken 
folgten.  Aber  diese  beiden  waren  anders. 
Zwar  sahen  ihre  Kleider,  ihr  Haar  und 
ihre  Haut  ebenso  aus  wie  bei  allen  an- 
deren, die  mehrere  Monate  in  diesem 
Gefängnis  zugebracht  hatten,  doch  hat- 
te Christian  in  ihren  Augen  einen  an- 
deren Ausdruck  wahrgenommen.  Die 
Augen  dieser  beiden  Männer  strahlten 
Wärme  aus;  sie  wirkten  lebendig  und 
stark. 

Bruder  Hanson  lächelte  und  ergriff  mit 
seiner  kräftigen  Hand  Christians  Schul- 
ter. 

„Der  Vater  im  Himmel  freut  sich  dar- 
über, daß  du  so  mutig  bist,  Christian", 
sagte  er. 

„Wir  sollten  uns  lieber  beeilen",  meinte 
der  andere,  Bruder  Nelson,  indem  er  aus 
seiner  Zelle  heraustrat.  „Aber  laßt  uns 
erst  ein  Gebet  sprechen." 
Einige  Minuten  später  verließ  Christian 
mit  den  beiden  Mormonenmissionaren 
das  Gefängnis.  Bruder  Hanson,  ein 
hochgewachsener  Mann  mit  athleti- 
schem Körperbau,  blieb  stehen,  reckte 
die  Arme  aus  und  sog  die  kalte,  reine 
Nachtluft  mit  einem  langen,  tiefen 
Atemzug  ein. 

Als  sie  ihren  Weg  fortsetzten,  redeten  sie 
nur  im  Flüsterton  miteinander.  Sie  gin- 
gen die  schmalen  Straßen  hinab,  die  zu 
einer  Klippe  im  Fjord  führte. 


„Bruder  Monson,  was  werden  Ihre  El- 
tern tun?",  fragte  Bruder  Nelson. 
„Ich  weiß  es  nicht,  Bruder  Nelson",  ant- 
wortete Christian  gedehnt.  „Ich  habe 
versucht,  mit  meiner  Mutter  darüber  zu 
sprechen,  aber  sie  wollte  nicht  zuhören. 
Und  mein  Vater  —  er  ist  ein  stolzer 
Mann.  Er  hält  viel  von  Norwegen,  von 
der  lutherischen  Kirche,  von  seiner  reli- 
giösen Überzeugung.  Meine  Mutter 
könnte  mich  vielleicht  verstehen,  aber 
ich  fürchte,  mein  Vater  würde  es  nicht 
einmal  versuchen." 

Christian  blieb  stehen  und  schaute  Bru- 
der Nelson  an,  während  sein  Atemhauch 
in  der  Dunkelheit  ein  weißes  Wölkchen 
bildete. 

„Die  Wahrheit,  die  Sie  uns  bringen,  be- 
reitet auch  viel  Kummer,  Bruder  Nel- 
son." Christian  wandte  sich  ab  und  ging 
weiter. 

Bruder  Nelson  nickte  und  vermummte 
sich  noch  fester,  um  sich  vor  der  Kälte  zu 
schützen.  Er  konnte  Christian  gut  ver- 
stehen, hatte  man  ihn  selbst  und  Bruder 
Hanson  doch  wegen  derselben  Intole- 
ranz ins  Gefängnis  geworfen. 
Christian  brach  erneut  das  Schweigen: 
„Vor  vielen  Jahren,  als  ich  noch  sehr 
klein  war,  hat  mir  mein  Großvater  ge- 
sagt, in  meinem  Leben  werde  einiges  ge- 
schehen, was  meine  Zukunft  und  die  Zu- 
kunft ganzer  Generationen  ändern 
könnte.  Er  hat  gesagt,  ich  solle,  wenn 
diese  Situation  eintreten  sollte,  gründ- 
lich nachdenken  und  dann  so  handeln, 
wie  es  mir  richtig  erscheine,  auch  wenn 
es  mir  noch  so  schwer  vorkommen  soll- 
te. Und  diesmal  weiß  ich,  daß  es  die 
richtige  Entscheidung  ist." 
Nach  einiger  Zeit  erreichten  sie  das  Ufer 
und  folgten  ihm,  bis  sie  zu  einer  kleinen 
Bucht  gelangten.  Die  Küste  war  felsig 
und  roch  nach  Ozean  und  Seetang. 
Alle  drei  gingen  ins  Wasser.  Im  Ver- 
gleich mit  der 'Nachtluft  fühlte  es  sich 
warm  an.  Man  hörte  das  Geräusch  der 
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Wellen,  die  sich  sanft  und  regelmäßig  an 
den  Strandfelsen  brachen. 
In  Gedanken  ließ  Christian  die  beiden 
letzten  Monate  an  sich  vorüberziehen  — 
die  langen  Stunden,  während  derer  er 
nach  der  Wahrheit  geforscht  und  den 
Katechismus  seiner  Kirche  mit  der  Bibel 
und  mit  der  Lehre  verglichen  hatte,  die 
ihm  die  beiden  Missionare  verkündigt 
hatte. 

Er  erinnerte  sich  auch  an  das  warme 
Gefühl,  das  er  tief  in  seinem  Herzen  ver- 
spürt hatte,  als  er  nach  langem  Beten  die 
Antwort  auf  seine  Fragen  gefunden  hat- 
te. Diese  Erinnerung  ließ  ein  friedliches 
Gefühl  in  ihm  aufkommen  und  linderte 
die  seelischen  Schmerzen,  die  eine  so 
weitreichende  Entscheidung  in  ihm  ver- 
ursachte. 

Im  Mondschein  hob  Bruder  Hanson 
den  Arm  rechtwinklig.  Christian  konnte 
vor  seinem  geistigen  Auge  sehen,  wie 
Christus  im  Jordan  von  Johannes  ge- 
tauft wurde,  und  er  konnte  hören,  wie 
Paulus  davon  sprach,  daß  man  bei  der 
Taufe  mit  Christus  begraben  wird  und 
mit  ihm  wieder  aufersteht.  Dann  hörte 
er,  wie  Bruder  Hanson  die  Taufformel 
sprach.  Er  nahm  die  Macht  wahr,  die 
von  diesen  Worten  ausging,  und  plötz- 
lich fühlte  er  sich  im  Wasser  unterge- 
taucht. 

Noch  ehe  der  Morgen  seine  ersten  roten 
und  goldenen  Streifen  an  den  Horizont 
warf,  waren  die  beiden  Missionare  wie- 
der in  ihrer  Zelle,  während  Christian  im 
Verwaltungsbüro  des  Gefängnisses  an 
seinem  Schreibtisch  saß  und  daraufwar- 
tete, daß  ihn  die  Tageswache  ablöse.  In 
der  Morgenstille  fragte  er  sich,  was  für 
Folgen  diese  Entscheidung  nach  sich  zie- 
hen werde,  und  er  wußte  noch  nicht 
recht,  wie  er  sie  vor  seinen  Eltern  recht- 
fertigen sollte. 

Eine  Woche  verging,  und  es  gelang  Chri- 
stian, sein  Geheimnis  zu  hüten.  Wieder 
saß  er  in  der  Kirche  der  Lutheraner  auf 


einer  der  hinteren  Bänke,  zusammen  mit 
seinen  Altersgenossen.  Auch  seine  El- 
tern waren  zugegen.  Sie  saßen  in  der  er- 
sten Reihe  im  Mittelschiff  der  Kirche  — 
dem  Ehrenplatz  der  Eltern,  deren  Kin- 
der gerade  konfirmiert  werden.  In  der 
lutherischen  Kirche  gelten  die  jungen 
Menschen  mit  14  Jahren  als  so  weit  vor- 
bereitet, daß  man  sie  als  vollwertige  Mit- 
glieder aufzunehmen  gewillt  ist.  Am  Tag 
der  Konfirmation  treten  die  jungen  Leu- 
te vor  die  Gemeinde  und  müssen  einige 
Fragen  zum  lutherischen  Katechismus 
beantworten,  die  ihnen  der  Pastor  stellt. 
Christian  wußte,  daß  er  in  solchen 
Glaubensfragen  nicht  lügen  konnte, 
sondern  die  Wahrheit  sagen  mußte. 
Er  kam  als  letzter  an  die  Reihe.  Nach- 
dem er  sich  von  seiner  Bank  erhoben 
hatte,  schritt  er  auf  den  Pastor  zu.  Sein 
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Vater  hatte  ein  stolzes  Lächeln  aufge- 
setzt. Christian  fühlte  sich  schwach  in 
den  Beinen,  und  er  war  innerlich  auf- 
gewühlt. Immerhin  war  die  Kirche  voll 
besetzt,  und  er  fühlte,  wie  aller  Augen 
auf  ihm  ruhten. 

Die  hohe  und  laute  Stimme  des  Pfarrers 
hallte  in  der  Kirche  wider. 
„Glaubst  du  an   Gott?"   wurde  er  in 
leierndem  Tonfall  gefragt. 
„Ja",  antwortete  er  mit  schwacher  Stim- 
me. Leise  wisperte  er  ein  Gebet. 
„Kannst  du  Gott  beschreiben?"  fragte 
ihn  die  Stimme. 

Eine  bedrückende  Stille  herrschte  in 
dem  großen  Gebäude.  Christian  schien 
es,  als  musterte  ihn  die  ganze  Welt  und 
lauschte,  was  er  zu  antworten  hätte.  Da 
fühlte  er  die  Klarheit  und  Kraft  in  sei- 
nem Innern.  Deutlich  und  kräftig  ant- 
wortete er. 

„Gott  ist  kein  Wesen  ohne  Körper,  ohne 
Glieder  und  ohne  Regungen.  Er  sitzt 
nicht  auf  der  Höhe  eines  höhenlosen 
Thrones.  Gott  ist  ein  gütiger,  liebevoller 
Vater  im  Himmel,  der  die  Gebete  der 
Menschen  vernimmt  und  erhört.  Nach 
seinem  Bild  ist  der  Mensch  erschaffen." 
Zum  erstenmal  in  diesem  Gottesdienst 
schaute  der  Pastor  auf.  Seine  Augen  wa- 
ren weit  geöffnet  und  blickten  Christian 
fragend  an.  Dieser  sah  auf  und  zu  sei- 
nem Vater  hinüber.  Dessen  Gesicht 
schien  wie  in  Stein  gemeißelt. 
Der  Pastor  fuhr  mit  seinen  Fragen  fort, 
und  Christian  antwortete  jedesmal  sei- 
nem neuen  Glauben  gemäß. 
Nachdem  der  Pastor  alle  Fragen  zum 
Katechismus  gestellt  hatte,  schaute  er 
Christian  würdevoll  an  und  sagte  mit 
zischender  Stimme  :  „Du  antwortest  so, 
als  wärst  du  ein  Mormone!" 
„Und  wenn  schon!  Ich  bin  stolz  dar- 
auf!" versetzte  Christian. 
Da  stand  Christians  Vater,  Hans  Mon- 
son,  auf.  Er  funkelte  Christian  zornig  an 
und  schlug  mit  der  Spitze  seines  Eichen- 


stocks laut  auf  den  hölzernen  Fußbo- 
den. Hierauf  wandte  er  sich  um  und 
schritt  zum  Ausgang,  während  sein 
Stock  jeden  Schritt  mit  einem  lauten 
Knall  begleitete. 

An  jenem  Abend  bezog  Christian  von 
seinem  Vater  Prügel,  wie  er  es  schon  seit 
Tagen  erwartet  hatte.  Danach  gelang  es 
ihm  mit  der  Hilfe  seiner  Mutter,  seinem 
Vater  einige  Tage  aus  dem  Weg  zu  ge- 
hen. Als  er  aber  eines  Abends  gerade 
Holz  ins  Haus  brachte  und  in  der  Nähe 
des  Kamins  aufschichtete,  trat  sein  Va- 
ter ins  Zimmer. 

Einen  Augenblick  lang  herrschte  eine 
schreckliche  Stille.  Plötzlich  versetzte 
Hans  Monson,  der,  von  Beruf  Holzfäl- 
ler, athletisch  gebaut  war,  dem  Jungen 
einen  Hieb  mit  seinem  Stock.  Den  mei- 
sten Schlägen,  die  darauf  folgten,  konn- 
te Christian  ausweichen,  aber  jedesmal, 
wenn  ihn  der  Stock  traf,  brachte  er  ihm 
schmerzhafte  Striemen  bei. 
Als  Hans  Monson  außer  Atem  war,  hielt 
er  inne.  Seine  Muskeln  waren  gespannt, 
und  sein  blondes  Haar  war  von  Schweiß 
getränkt.  Obgleich  sich  Christian 
schwach  fühlte,  blieb  er  aufrecht  stehen. 
Sein  Gesicht  war  bleich. 
„Vater,  ich  weiß,  daß  es  nicht  recht  war, 
dir  ungehorsam  zu  sein.  Das  tut  mir  leid, 
aber  meine  Entscheidung  bereue  ich 
nicht.  Ich  weiß,  daß  sie  richtig  war,  und 
ich  fürchte  mich  nicht  davor,  geprügelt 
zu  werden,  weil  ich  das  Evangelium,  die 
Wahrheit  angenommen  habe." 
Schwer  atmend  packte  Hans  Monson 
ein  großes  Stück  Holz  von  dem  Stapel 
am  Kamin  und  schleuderte  es  nach 
Christian.  Er  warf  so  lange  Holz  nach 
ihm,  bis  von  dem  Stapel  nichts  mehr 
übrig  war.  Dann  öffnete  er  die  Tür  und 
wies  Christian  hinaus. 
„Hier  ist  kein  Platz  für  Mormonenteu- 
fel", rief  er  ihm  nach.  Dann  flog  die  Tür 
zu.  Christian  sah  seinen  Vater  nie  wie- 
der. 
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Draußen,  in  der  Nacht,  herrschte  eine 
schneidende  Kälte.  Christian  fühlte  sich 
schwach  und  von  Schmerzen  gepeinigt. 
Hinzu  kam  das  schreckliche  Bewußt- 
sein, etwas  Wertvolles  verloren  zu  ha- 
ben. Seinen  Vater  liebte  und  achtete  er 
noch  immer.  Er  taumelte  bis  zur  Scheu- 
ne, wo  er  sich  auf  einen  Haferstrohhau- 
fen fallen  ließ. 

Nach  einer  Weile  fühlte  Christian,  wie 
seine  Mutter  die  Hand  zärtlich  auf  seine 
Schulter  legte.  Sie  saß  neben  ihm  auf 
dem  Stroh. 

„Warum  nur?  Warum  mußtest  du  das 
nur  tun,  Christian?"  fragte  sie  unter 
Tränen. 

„Ich  habe  darüber  nachgedacht,  und  ich 
habe  gebetet.  Ich  weiß,  daß  es  die  Wahr- 
heit ist",  antwortete  er.  Er  fühlte  die 
Kraft,  die  in  seinen  Worten  lag.  „Ich 
habe  versucht,  dir  davon  zu  erzählen, 
aber  du  wolltest  mir  nicht  zuhören.  Ich 
kann  nicht  verleugnen,  was  ich  als  wahr 
erkannt  habe.  Es  wäre  das  gleiche,  als 
wenn  ich  Christus,  unseren  Heiland,  ver- 
leugnen würde.  Das  könnte  ich  niemals 
tun,  auch  wenn  ich  noch  so  viel  leiden 
müßte." 

In  der  kalten,  muffigen  und  dunklen 
Scheune  redeten  sie  miteinander,  bis  das 
perlengraue  Licht  der  Morgendämme- 
rung aufkam.  Christian  fühlte,  wie  die 
Bindung  zwischen  ihm  und  seiner  Mut- 
ter fester  und  inniger  als  je  zuvor  wurde. 
Sie  brachte  etwas  hervor,  was  er  sein 
Lebtag  nicht  mehr  vergessen  würde  — 
eine  Erinnerung,  die  ihn  immer  wieder 
trösten  und  stärken  würde.  In  dem 
trüben,  düsteren  Licht  sah  er,  wie  eine 
glänzende  Träne  ihre  Wange  herabroll- 
te. Sie  drückte  ihn  fest  an  sich,  denn  sie 
wußte,  daß  sie  ihren  Sohn  nie  wieder- 
sehen würde,  jedenfalls  nicht  in  diesem 
Leben. 

Plötzlich  stand  sie  auf  und  ging  ins  Haus 
zurück.  Christian  hob  das  Bündel  mit 
Wegzehrung  auf,  das  sie  ihm  gebracht 


hatte,  und  machte  sich  auf  den  Weg 
nach  der  Stadt  Drammen.  Die  Missio- 
nare hatten  ihm  gesagt,  daß  es  dort  noch 
mehr  Mormonen  gebe.  Leichte  Schnee- 
flocken fielen  leise  auf  die  Straße  herab. 
Nachdem  Christian  mehrere  Wochen 
gewandert  war,  hatte  er  all  sein  Geld 
verbraucht  und  mußte  um  Nahrung  bet- 
teln. Nachts  schlief  er  zusammengerollt 
hinter  umgestürzten  Bäumen  im  Wald, 
wo  er  sich  in  seinen  Mantel  einhüllte,  um 
sich  vor  der  Kälte  zu  schützen.  Die  Ein- 
samkeit und  die  Kälte  schien  alles  zu 
übertreffen,  was  er  je  erlebt  hatte,  und 
das  Bewußtsein  der  Verlassenheit  nagte 
schmerzhafter  an  ihm  als  der  Hunger. 
Endlich  kam  er  in  Drammen  an,  doch 
konnte  er  nichts  ausrichten,  und  er  fand 
keine  Arbeit.  Niemand  kannte  dort 
Mormonen,  oder  man  wollte  ihm  nicht 
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helfen,  sie  zu  finden.  Tagelang  wanderte 
er  umher,  an  immer  neue  Türen  klop- 
fend, um  nach  Arbeit  und  nach  dem 
Weg  zu  fragen.  Nach  und  nach  bemäch- 
tigte sich  seiner  tiefste  Verzweiflung. 
Als  er  eines  Abends  ein  Obdach  suchte, 
weil  sich  ein  Schneesturm  ankündigte, 
sah  er  am  Stadtrand  beim  Wald  eine 
kleine  Hütte  und  beschloß,  auch  dort 
anzuklopfen.  Es  öffnete  ihm  eine  Frau, 
und  er  erklärte,  daß  er  Arbeit  suche.  Die 
Frau  lächelte  und  sagte  Christian,  ihr 
Mann  sei  im  Augenblick  nicht  zu  Hause. 
Christian  solle  später  wiederkommen 
und  mit  ihrem  Mann  reden.  Sie  bot  ihm 
aber  ein  paar  Scheiben  Brot  und  Käse 
an,  die  er  dankend  annahm.  Darauf 
wandte  er  sich  um  und  ging  zurück  in 
den  Wald.  In  der  Dämmerung  fand  er 
einen  schneebedeckten  Stapel  Gestrüpp, 
der  innen  hohl  war,  und  kroch  hinein. 
Seine  Nase  und  die  Finger  waren  taub 
vor  Kälte,  und  innerlich  fühlte  er  sich 
verlassen  und  ohne  Hoffnung. 
Die  Frau  erinnerte  ihn  an  seine  Mutter, 
und  er  sehnte  sich  danach,  wieder  zu 
Hause  zu  sein.  Seine  Gedanken  wurden 
verschwommen  und  unklar,  und  er  fiel 
in  einen  Halbschlummer.  Er  wußte,  daß 
die  Kälte  diesen  Zustand  herbeiführte 
und  daß  er  erfrieren  würde,  wenn  er  ein- 
schliefe. 

Eine  Zeitlang  überließ  er  sich  der  Hoff- 
nungslosigkeit und  dämmerte  allmäh- 
lich in  einen  sanften,  warmen  Schlaf  hin- 
über. 

Plötzlich  entsann  er  sich  der  Worte  sei- 
nes Großvaters. 

„Es  gibt  Situationen  im  Leben,  wo  deine 
ganze  Zukunft  und  die  Zukunft  vieler 
Generationen  geändert  werden  kann. 
Handle  in  diesen  Situationen  wohlüber- 
legt, Christian,  und  schlage  eine  Rich- 
tung ein,  die  dir  recht  erscheint,  ganz 
gleich,  wie  schwierig  sie  aussehen  mag, 
und  Gott  wird  mit  dir  sein." 
Christian  kroch  unter  dem  Gestrüpp- 


haufen hervor.  Draußen  war  dichtes 
Schneetreiben. 

„Wenn  Gott  mein  Vater  ist,  kann  er  mir 
sicher  helfen",  sagte  er  laut.  „Ich  weiß, 
daß  er  es  tun  wird." 
Christian  kniete  in  dem  frischen  Schnee 
nieder  und  fing  an  zu  beten. 
Nicht  weit  von  ihm  entfernt,  stand  in  der 
Dunkelheit  eine  Gestalt,  die  ihn  beob- 
achtete und  ihm  zuhörte.  Als  sich  Chri- 
stian erhob,  trat  die  Gestalt  an  ihn  her- 
an. 

Ein  hochgewachsener  Mann  namens 
Moen  Hotvedtvien  stand  vor  dem 
schlanken  Jungen  und  schaute  ihn  an. 
„Ich  bin  Bruder  Hotvedtvien,  ein  Mor- 
mone, wie  du",  sagte  er.  Darauf  führte 
er  Christian  zu  dem  Haus  zurück,  wo 
ihm  die  Frau  Brot  und  Käse  gegeben 
hatte.  Im  Haus  war  es  warm. 
Die  Hotvedtviens  hatten  keine  eigenen 
Kinder,  und  so  nahmen  sie  Christian  an 
Kindes  Statt  auf.  Moen  Hotvedtvien 
war  von  Beruf  Zimmermann  und 
Kunsttischler  und  führte  Christian  in 
sein  Handwerk  ein. 

Als  Christian  19  Jahre  alt  war,  beschloß 
er,  nach  Amerika,  nach  Zion,  auszu- 
wandern. Er  hatte  jahrelang  in  der 
Werkstatt  seines  Vaters  gearbeitet  und 
dabei  genug  Geld  für  die  Schiffspassage 
angespart.  Im  Frühjahr  1887  nahm 
Christian  Monson,  der  inzwischen  ein 
großer  und  stattlicher  Mann  geworden 
war,  von  seinen  Pflegeeltern,  die  ihn  vor 
einem  einsamen  Tod  bewahrt  hatten, 
Abschied. 

„Wie  kann  ich  euch  nur  danken"  sagte 
er,  als  er  am  Anlegeplatz  in  Oslo  stand. 
In  der  Hand  hielt  er  einen  großen  Segel- 
tuchsack mit  neuen  Kleidern  und  Ge- 
schenken, die  ihm  die  Pflegeeltern  für 
die  Reise  mitgegeben  hatten. 
„Die  Liebe  birgt  ihren  eigenen  Lohn  in 
sich,  Christian",  antwortete  Schwester 
Hotvedtvien.  An  ihrem  lächelnden  Ge- 
sicht lief  eine  Träne  herab,  blieb  an  ih- 
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rem  Mund  hängen  und  fiel  dann  zu  Bo- 
den. Christian  wandte  sich  ab,  um  seine 
eigenen  Tränen  zu  verbergen,  und 
schritt  dann  die  Rampe  zum  Schiff  hin- 
auf. 

,, Vergiß  nicht,  uns  zu  schreiben",  hörte 
er  sie  rufen.  Er  schaute  sich  noch  einmal 
um  und  sah  sie  neben  ihrem  Mann  ste- 
hen -  -  eine  große  und  edle  Frau.  Er 
liebte  sie  beide  wie  seine  eigenen  Eltern, 
und  doch  wußte  er,  daß  er  jetzt  richtig 
handelte,  und  so  führte  er  sein  Vorhaben 
entschlossen  aus. 

Die  Jahre  vergingen.  Am  anderen  Ende 
von  Oslo  konnte  Otto  Monson,  ein 
hochgewachsener  junger  Mann  mit 
schönem  Haar,  schon  seinen  Bestim- 
mungsort ausmachen,  ein  stattliches 
Wohnhaus.  Die  Luft  war  angenehm 
warm,  und  es  tat  gut,  draußen  zu  sein. 
Nach  einer  halben  Stunde  kam  Otto  zu 
dem  Schluß,  daß  er  für  den  Weg  zu  dem 
Wohnhaus  länger  brauchen  würde,  als 
er  Zeit  hatte.  Da  er  nicht  zu  spät  kom- 
men wollte,  verließ  er  die  Hauptstraße 
und  suchte  sich  eine  Abkürzung  durch 
ein  Labyrinth  von  engen  Gassen  in  dem 
Stadtviertel,  wo  die  ärmeren  Leute 
wohnten.  Unweit  der  gesuchten  Villa 
stieß  er  auf  eine  einsame  Häuserreihe. 
In  der  Mission  galt  die  Regel,  daß  die 
Missionare  Norwegisch  sprechen  muß- 
ten. Seit  über  einem  Jahr  hatte  Otto  kein 
Wort  Englisch  mehr  gehört.  Als  er  ge- 
rade dicht  an  einem  der  kleinen  Häuser 
vorüberging,  befahl  ihm  eine  Stimme 
auf  englisch : 
„Geh  in  dieses  Haus!" 
Otto  wurde  ein  wenig  blaß  und  blieb 
stehen.  Er  blickte  um  sich,  aber  es  war 
niemand  zu  sehen.  Die  Straßen  waren 
leer.  „Was  soll  ich  dort?"  dachte  er.  Er 
bezweifelte  ernsthaft,  daß  in  diesem  ver- 
fallenen Schuppen  überhaupt  jemand 
wohnte.  Während  er  sich  umschaute, 
ging  er  weiter.  Leise,  aber  nachdrücklich 
wiederholte  die  Stimme  den  Befehl. 


„Geh  in  dieses  Haus!" 
Ich  habe  bereits  eine  Verabredung, 
dachte  er.  Und  was  konnte  außerdem 
wichtiger  sein  als  ein  Zusammentreffen 
mit  dem  wohlhabendsten  Mann  von  Os- 
lo, der  so  gebildet  und  einflußreich  war? 
Vor  zwei  Tagen  hatte  sich  jener  Mann  an 
Bruder  Christopherson,  den  Präsiden- 
ten der  Norwegischen  Mission,  ge- 
wandt, mit  der  Bitte,  ihm  jemand  zu 
schicken,  der  ihm  die  Grundsätze  der 
Lehre  erklären  würde.  Otto,  der  als  Se- 
kretär im  Missionsbüro  fungierte,  hatte 
den  Auftrag  Präsident  Christophersons, 
diesen  Mann  aufzusuchen,  stolz  ent- 
gegengenommen. Wie  konnte  er  jetzt 
seinen  Weg  unterbrechen?  Er  konnte  un- 
möglich zu  spät  kommen. 

„Geh  in  dieses  Haus!"  wiederholte  die 
Stimme. 

Otto  konnte  schon  das  Tor  der  Villa 
erkennen,  als  er  stehenblieb  und  kehrt- 
machte. „Ich  muß  verrückt  sein",  dach- 
te er.  „Ich  könnte  wetten,  daß  dort  über- 
haupt niemand  wohnt." 

Er  klopfte  an  die  Tür  der  Hütte. 
Drinnen  hörte  man  schlurfende  Füße 
und  knarrende  Bretter.  Otto  überlief  es 
kalt.  Die  Tür  drehte  sich  in  den  ledernen 
Angeln  nach  innen,  und  es  erschien  das 
bläßliche  Gesicht  einer  Frau,  die  uralt 
sein  mußte.  Diese  Frau  sieht  ja  steinalt 
aus,  dachte  er.  Es  haftete  ihr  der  Geruch 
einer  kranken,  vergreisten  Frau  an,  und 
er  konnte  ihr  ansehen,  daß  sie  dem  Tode 
nahe  war.  Dennoch  lächelte  sie  ihm  ein 
wenig  mühsam  zu.  Er  merkte,  daß  sie 
sich  schrecklich  einsam  fühlte.  Ihre  Ein- 
samkeit bereitete  ihm  so  heftige  Gewis- 
sensbisse, daß  er  sich  am  liebsten  umge- 
dreht hätte  und  davongelaufen  wäre,  um 
ihren  Blick  nicht  mehr  ertragen  zu  müs- 
sen —  den  Blick  dieser  warmen,  braunen 
Augen. 

„Ja?"  fragte  sie.  Ihre  schwache  Stimme 
hatte  einen  angenehmen  Klang. 
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Otto  wußte  nicht  recht,  was  er  sagen 
oder  tun  sollte. 

„Ich  komme  aus  Amerika",  sagte  er. 
Etwas  Besseres  fiel  ihm  nicht  ein. 
„Ich  habe  einmal  einen  Jungen  gekannt, 
der  nach  Amerika  gegangen  ist",  erwi- 
derte sie. 

„Wie  hat  er  geheißen?"  fragte  Otto  höf- 
lich. Er  konnte  noch  immer  nicht  ein- 
sehen, was  er  hier  sollte,  wo  er  anderwei- 
tig verabredet  und  bereits  in  Zeitverzug 
geraten  war.  Er  wollte  ihr  schon  sagen, 
daß  er  sich  geirrt  und  an  die  falsche  Tür 
geklopft  habe. 

„Er  hieß  Christian",  sagte  sie  mit  einem 
entrückten  Blick,  aus  dem  Sehnsucht 
und  Liebe  sprachen,"  Christian  Mon- 
son.  Aber  das  ist  schon  sehr  lange  her, 
fast  50  Jahre." 

Als  Otto  diesen  Namen  hörte,  packte 
ihn  ein  brennendes  und  zugleich  demü- 
tig stimmendes  Gefühl  der  Erregung. 
Mit  stockendem  Atem  fragte  er  die  Frau 
nach  ihrem  Namen.  Das  kann  doch 
nicht  wahr  sein,  dachte  er,  nach  all  den 
Jahren ! 

„Ich  bin  Frau  Hotvedtvien",  antwortete 
sie. 

Otto  verspürte  eine  unbeschreibliche 
Freude,  und  an  den  Wangen  liefen  ihm 
warme  Tränen  herab. 
„Ich  bin  Otto  Monson !  Christian  Mon- 
son  ist  mein  Vater,  und  ich  kenne  Sie 
sehr  gut,  Frau  Hotvedtvien !" 
Die  Straße  war  ruhig.  Otto  schien  es,  als 
stünde  die  Zeit  still.  Und  plötzlich  fühlte 
er,  wie  ihn  die  knochigen  Arme  der  alten 
Frau  umschlangen,  die  jetzt  leise  weinte. 
Er  merkte,  wie  das  schreckliche  Gefühl 
der  Einsamkeit  von  ihr  wich. 
Später  erfuhr  Otto  von  ihr,  daß  die  Hot- 
vedtviens  bald  nach  Christians  Abreise 
von  Drammen  nach  Oslo  verzogen  wa- 
ren. Die  Briefe,  die  Christian  aus  Ameri- 
ka geschrieben  hatte,  waren  nie  zu  sei- 
nen Pflegeeltern  gelangt.  Fünf  Jahre 
nach  dem  Umzug  erkrankte  Moen  Hot- 


vedtvien und  verstarb.  Seitdem  war  sei- 
ne Frau  allein,  und  während  der  letzten 
Jahre  war  sie  selbst  krank  und  nicht 
mehr  imstande,  ihren  Lebensunterhalt 
zu  verdienen.  Es  gab  auch  niemanden, 
der  ihr  half,  und  sie  fürchtete  bereits,  wie 
Otto  später  erzählte,  sie  würde  allein 
sterben,  was  sie  dazu  veranlaßt  hatte, 
um  Hilfe  zu  beten. 

Otto  stattete  der  alten  Frau  häufig  Be- 
suche ab.  Er  sorgte  dafür,  daß  man  sie 
pflegte,  brachte  sie  in  einem  ordentli- 
chen Haus  unter  und  versorgte  sie  mit 
ordentlicher  Nahrung  und  mit  Arz- 
neien. Mehrere  Monate  später  starb  sie, 
doch  brauchte  sie  nicht  einsam  und  ver- 
lassen aus  dem  Leben  zu  scheiden.     D 


Diese  Erzählung  beruht  auf  einer 
wahren  Begebenheit,  die  in  den 
genealogischen  Aufzeichnungen  einer 
Familie  niedergelegt  ist. 
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Margaret  Kubler 


TRAUME  KÖNNEN 
VERWIRKLICHT  WERDEN 


Nachdem  ich  ein  Jahr  in  West-Berlin 
studiert  und  gearbeitet  hatte,  verbrachte 
ich  die  Weihnachtsferien  in  meiner  Hei- 
mat. Nun  waren  auch  diese  vorüber.  Ein 
früherer  Schulkamerad  sagte  mir,  er 
werde  mich,  wenn  ich  mit  ihm  zur  Kir- 
che ginge,  zum  Flughafen  bringen,  von 
wo  ich  meinen  Rückflug  antreten  wollte. 
Ich  war  erstaunt  darüber,  wie  zwanglos 
es  bei  dieser  Versammlung  zuging.  Kei- 
ne Kerzen,  keine  Talare,  keine  feierli- 
chen Choräle  -  -  es  kam  mir  eher  wie 
eine  Bürgerversammlung  alten  Stils 
vor,  und  ich  fand  dies  sehr  ansprechend. 
Auf  der  Fahrt  zum  Flugplatz  kamen  wir 


zufällig  durch  Oakland  in  Kalifornien, 
und  so  fuhren  wir  kurz  den  Hügel  hin- 
auf, wo  der  Mormonentempel  steht.  Es 
war  windig  und  regnerisch,  aber  der 
Tempel  leuchtete  mit  unglaublicher  Hel- 
ligkeit. Jemand  führte  uns  durch  das  Be- 
sucherzentrum. 

Sobald  ich  wieder  in  West-Berlin  war, 
setzte  ich  mich  mit  der  nächstgelegenen 
Gemeinde  in  Verbindung.  Zwei  junge 
Missionare  fingen  an,  mich  zu  unter- 
weisen. Ich  merkte  aber,  daß  die  Diskus- 
sionen auf  Menschen  abgestimmt  wa- 
ren, die  bereits  an  Gott  glaubten.  Ich 
war  der  Meinung,  daß  die  Bibel  voller 
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Legenden  sei  und  daß  die  sogenannten 
Christen  in  der  Geschichte  viel  zu  viel 
Haß  verursacht  hätten.  Ich  besuchte 
zwar  einige  Versammlungen  und  freute 
mich  an  der  Herzlichkeit,  mit  der  man 
mir  dort  begegnete,  aber  meine  eigent- 
lichen Freunde  waren  junge  Studenten, 
die  mehr  zum  Atheismus  neigten  und 
viel  von  den  Möglichkeiten  des  Men- 
schen hielten.  Sie  belächelten  meine  Ver- 
suche, daran  zu  glauben,  daß  Jesus  Chri- 
stus eine  reale  Gestalt  der  Geschichte  ist. 
Meine  Neigung,  mich  meinen  Freunden 
anzupassen,  war  so  stark,  daß  ich  nur 
mit  halbem  Herzen  nach  Geistigkeit 
strebte.  Bald  war  ich  der  inneren  Ausein- 
andersetzung müde  und  fing  wieder  an, 
Bier  zu  trinken,  politische  Agitationen 
zu  betreiben  und  mich  in  meinem  Be- 
kanntenkreis allerlei  Ausschweifungen 
hinzugeben. 

Aus  Abenteuerlust  beschloß  ich  mit  ei- 
ner Freundin,  nach  Israel  zu  gehen  und 
in  einem  Kibbuz  zu  arbeiten.  Dort  leiste- 


ten wir  harte  Arbeit,  und  es  bereitete  uns 
große  Freude,  in  diesem  Land  zu  leben. 
Monate  vergingen.  Eigentlich  hatte  ich 
nie  die  Botschaft  der  Missionare  verges- 
sen, und  mein  Gewissen  war  wegen  der 
Art  meiner  Lebensführung  oft  beunru- 
higt. Weil  Israel  ein  sehr  exotisches  Land 
ist,  verbrachte  ich  viele  Stunden  damit, 
über  seine  wechselvolle  Geschichte 
nachzugrübeln.  Als  ich  vom  Ölberg 
nach  Jerusalem  hinüberschaute,  war  ich 
tief  ergriffen.  Irgendwie  wurden  die  Ge- 
schichten aus  der  Bibel  in  mir  lebendig; 
zum  erstenmal  schienen  sie  Realität  an- 
zunehmen. In  der  Öde  und  tiefen  Stille 
der  Wüste  Sinai,  wo  man  nur  gelegent- 
lich das  Flattern  eines  Vogels  vernimmt, 
fing  ich  an  zu  glauben. 
Im  Laufe  des  Herbstes  verstärkte  sich  in 
mir  die  Gewißheit,  daß  die  Botschaft  der 
Kirche  der  Wahrheit  entspricht  und  daß 
ihre  Programme  von  Gott  inspiriert 
sind.  Ich  merkte,  daß  ich  begann,  ihre 
Ideale,  ihre  Führer  und  das  Wort  der 
Weisheit  zu  verteidigen. 
Zu  Weihnachten  traf  ich  wieder  in  den 
Vereinigten  Staaten  ein.  Erwartungsvoll 
sah  ich  den  Tagen  entgegen,  wo  ich  die 
Kirche  ernsthaft  prüfen  wollte,  und  ver- 
suchte mir  vorzustellen,  wie  es  sein  wür- 
de, wenn  ich  meinen  Freunden  und  mei- 
ner Familie  als  Mormonin  gegenüber- 
träte. Zwei  hübsche  Missionarinnen 
nahmen  den  Stoff  noch  einmal  mit  mir 
durch,  und  diesmal  waren  es  richtige 
Diskussionen.  Mein  alter  Schulkamerad 
war  jederzeit  bereit,  mir  zu  helfen  und 
meine  Fragen  zu  beantworten.  Vor  al- 
lem spornte  er  mich  an,  die  Wahrheit  zu 
suchen.  Vier  Wochen  später  taufte  er 
mich. 

Meiner  Familie  und  meinen  Bekannten 
als  Mormonin  gegenüberzutreten,  war 
nicht  halb  so  schwer,  wie  ich  angenom- 
men hatte.  Seither  schöpfe  ich  immer 
wieder  Mut  aus  der  unerschütterlichen 
Überzeugung,  daß  ich  das  Rechte  tue. 
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Ich  konnte  mich  nicht  konzentrieren.  In 
der  Stadtbibliothek  herrschte  eine  Ge- 
schäftigkeit wie  in  einem  Bienenkorb. 
Verärgert  vergaß  ich  vorübergehend, 
warum  ich  hier  gerade  las,  anstatt  die 
Universitätsbibliothek  zu  benutzen,  wo 
man  sich  in  aller  Stille  konzentrieren 
konnte.  In  diesem  Augenblick  ging  die 
Bibliotheksassistentin  an  mir  vorbei.  Sie 
war  der  Grund,  warum  ich  in  die  Stadt- 
bibliothek gekommen  war. 
Sie  konnte  glatt  als  das  hübscheste 
Mädchen  gelten,  das  je  auf  dieser  Erde 
gelebt  hat.  Aus  ihrem  Namensschild  er- 
sah ich,  daß  sie  Miss  Burton  hieß.  Das 
war  das  einzige,  was  ich  über  sie  wußte. 
Ihretwegen  hatte  es  mich  die  letzten  drei 
Abende  hierhergezogen,  hoffte  ich  doch, 
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ihren  Vornamen  zu  erfahren.  Bisher  hat- 
te sie  mich  nicht  einmal  mit  einem  „Psst, 
Sie  sind  in  der  Bibliothek!"  bedacht, 
und  schon  gar  nicht  mit  einem  freundli- 
chen Gruß. 

Ich  war  trotzdem  wiedergekommen  - 
in  der  Hoffnung,  daß  es  mir  an  diesem 
Abend  besser  ergehen  würde.  In  völliger 
Gleichgültigkeit  wandte  ich  mich  mei- 
nen Büchern  zu,  aber  es  war  mir  unmög- 
lich, mich  darin  zu  vertiefen.  So  schob 
ich  die  amerikanische  Geschichte  bei- 
seite, verschränkte  die  Arme  und  starrte 
Miss  Burton  an,  die  eifrig  an  ihrem 
Schreibtisch  arbeitete.  Ab  und  zu  blickte 
sie  verstohlen  in  meine  Richtung.  Dann 
setzte  ich  jedesmal  ein  breites  Grinsen 
auf  und  zwinkerte  ihr  zu,  worauf  sie 
rasch  den  Kopf  senkte,  um  ihre  erröten- 
den Wangen  zu  verbergen.  Jetzt  wußte 
sie  wenigstens,  daß  ich  da  war. 
Ich  bewunderte  ihre  Schönheit  und  An- 
mut, aber  ebenso  beeindruckt  war  ich 
von  ihrem  schicklichen  Äußeren.  Sie 
trug  nicht  die  verwaschenen  Baumwoll- 
jeans und  die  dünne  Bluse,  wie  es  bei  den 
anderen  Mädchen  üblich  war,  die  ich 
kannte,  sondern  ein  Kleid.  Und  das 
reichte  sogar  bis  zu  den  Knien !  Ihr  Ma- 
ke-up war  nicht  dick  aufgetragen,  ja, 
man  mußte  schon  genau  hinsehen,  wenn 
man  es  überhaupt  wahrnehmen  wollte. 
Ihr  langes  Haar  schmückte  ihren  Kopf 
und  ihre  Schultern  wie  ein  Schleier.  Ihre 
Kleidung,  ihr  Benehmen,  ja,  ihre  ganze 
Erscheinung  zeigte,  daß  sie  eine  Dame 
war! 

Es  war  sonderbar,  daß  sie  so  große  An- 
ziehungskraft auf  mich  ausübte,  denn 
man  konnte  mich  in  meiner  äußeren  Er- 
scheinung als  das  krasse  Gegenteil  der 
jungen  Dame  betrachten.  Meine  Haare 
und  mein  Bart  reichten  bis  zu  den  Schul- 
tern. Ich  trug  alte  Jeans,  die  längst  ihre 
Farbe  verloren  hatten,  eine  bestickte 
Weste  aus  grober  Baumwolle  und  ab- 
getragene Sandalen.  Wie  ein  Rebellen- 
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führer  sah  ich  aus,  während  sie  als  Mu- 
sterbeispiel der  Tugend  und  der  Gesell- 
schaft dastand. 

Ich  hatte  meine  Lebensart  gewählt,  sie 
die  ihre.  Unsere  Verschiedenheit  trennte 
uns  wie  eine  unüberwindliche  Barriere. 
Wenn  ich  diese  Mauer  durchbrechen 
wollte,  dann,  so  wußte  ich,  blieb  mir 
nichts  anderes  übrig,  als  meine  Haare 
abzuschneiden  und  mich  besser  in  die 
menschliche  Gesellschaft  einzufügen. 
Aber  nein,  ich  würde  nicht  mit  einem 
Anzug  und  einer  Krawatte  herumlaufen 
—  nicht  einmal  für  Miss  Burton ! 
Der  Bleistift  in  meiner  Hand  knackte. 
Was  brachte  mich  an  dieser  spröden  Bi- 
bliothekarin nur  so  durcheinander? 
Weil  sie  etwas  in  ihren  Augen,  ihrem 
Lächeln,  ja,  in  ihrem  ganzen  Wesen  hat- 
te, was  einen  tiefen  Eindruck  auf  mich 
machte.  Ungeachtet  meiner  sonstigen 
Wesensart,  merkte  ich,  daß  ich  anfing, 
mich  für  Miss  Burton  zu  interessieren. 
Dabei  wußte  ich  noch  nicht  einmal  ihren 
Vornamen ! 

Ich  fragte  mich,  ob  sie  meinen  Lebensstil 
jemals  übernehmen  würde.  Während  ich 
zuschaute,  wie  sie  Bücher  in  ein  Regal 
zurückstellte,  versuchte  ich  sie  mir  mit 
verfilztem,  gekräuseltem  Haar  vorzu- 
stellen. Umsonst!  Eher  konnte  man  die 
Mona  Lisa  mit  einer  solchen  Frisur  ver- 
sehen als  Miss  Burton! 
Nachdem  sie  die  Bücher  zurückgestellt 
hatte,  wandte  sie  sich  um,  um  wieder  zu 
ihrem  Schreibtisch  zu  gehen.  Unsere 
Blicke  begegneten  sich,  und  ihre  Lippen 
zeigten  den  Anflug  eines  Lächelns.  In 
dem  Augenblick,  wo  sie  an  mir  vorüber- 
ging, schob  ich  meinen  Stuhl  zurück,  er- 
hob mich  zu  meiner  vollen  Größe  von 
1,93  Metern  und  stand  stramm.  Gleich- 
zeitig legte  ich  die  Hand  wie  zum  soldati- 
schen Gruß  an  meinen  imaginären  Hut 
und  flüsterte  vernehmlich:  „Wie  geht  es 
Ihnen,  meine  Dame?"  Es  war  nur  ein 
Wispern,  aber  meine  Stimme  krächzte 


immerhin  so  laut,  daß  sie  im  ganzen  Bi- 
bliothekssaal widerhallte.  Miss  Burtons 
Gesicht  nahm  ein  leuchtendes  Karme- 
sinrot an,  und  im  Saal  war  ein  unter- 
drücktes Gelächter  zu  hören.  Mit  einem 
breiten  Grinsen  setzte  ich  mich  wieder 
hin. 

Inzwischen  kehrte  Miss  Burton  zu  ihrem 
Schreibtisch  zurück,  und  ihre  Gesichts- 
farbe nahm  wieder  die  normale  Tönung 
an.  Bald  tauchte  ein  etwa  13jähriges 
Mädchen  mit  einem  Sommersprossen- 
gesicht auf  und  ging  auf  Miss  Burton  zu. 
Anscheinend  stellte  das  Mädchen  nicht 
die  übliche  Frage :  „Wo  haben  Sie  .  .  .  ?", 
denn  Miss  Burton  schaute  ihr  tief  in  die 
Augen  und  legte  ihre  schlanke  Hand  auf 
die  rundliche  Hand  des  Mädchens. 
Während  sie  miteinander  redeten,  be- 
kam ich  das  Wort  „Auflehnung"  mit. 
Unauffällig  rückte  ich  einen  Tisch  nä- 
her, denn  ich  wollte  gern  hören,  was 
Miss  Burton  dazu  zu  sagen  hatte.  Indem 
ich  eine  aufgeschlagene  Zeitschrift  hoch- 
hielt, um  mich  dahinter  zu  verbergen, 
lehnte  ich  mich  in  dem  Plastikstuhl  so 
weit  zurück,  wie  ich  mich  getraute,  und 
lauschte  angestrengt,  um  jedes  Wort 
aufzufangen. 

Das  Mädchen  sagte:  „Ich  brauche  Bü- 
cher über  Rebellion  und  Auflehnung, 
damit  ich  weiß,  wie  ich  mich  verhalten 
soll,  wenn  ich  nächstes  Jahr  in  die  9. 
Klasse  komme." 

Ich  fing  an  zu  lachen,  aber  aus  Miss 
Burtons  ernstem  Tonfall  konnte  ich 
schließen,  daß  sie  die  Sache  nicht  so 
amüsant  fand. 

„Und  du  hast  Angst,  daß  du  auffällst, 
wenn  du  dich  nicht  wie  die  anderen  auf- 
lehnst, nicht  wahr?" 
„Bestimmt!  Alle  machen  es  doch,  auch 
meine  Schwester.  Sie  ist  heute  abend  bei 
einem  Sit-in  an  der  Universität,  weil  der 
Rektor  das  Rauchen  auf  dem  Universi- 
tätsgelände nicht  erlauben  will.  Und 
mein  Bruder  wird  von  meinem  Vater 
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und  von  meiner  Mutter  immer  ange- 
schrien, daß  er  sich  die  Haare  schneiden 
lassen  soll.  Er  macht  es  aber  nicht,  ob- 
wohl sie  so  lang  sind  wie  bei  dem  da." 
Ich  konnte  fühlen,  daß  sie  in  meine 
Richtung  zeigte. 

Sie  fuhr  fort :  „Mein  Vater  macht  gerade 
bei  einem  Streik  mit,  und  meine  Mutter 
ist  immer  unterwegs  und  kämpft  für  die 
Rechte  der  Frauen.  Das  ist  doch  auch 
Auflehnung,  oder  nicht?" 
Miss  Burton  runzelte  die  Stirn,  so  daß 
sich  Sorgenfalten  darauf  abzeichneten. 
Sie  schien  in  Gedanken  versunken.  End- 
lich sagte  sie : 

„Wenn  wir  uns  auflehnen,  sind  wir 
selbstsüchtig.  Wir  möchten,  daß  alles  so 
geschieht,  wie  wir  es  uns  vorstellen,  und 
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wenn  andere  Einwände  dagegen  haben, 
greifen  wir  zu  offenem  Widerstand.  Es 
ist  nichts  anderes  als  ein  Wutausbruch. 
Wir  wollen  den  Argumenten  der  ande- 
ren Seite  nicht  mehr  zuhören,  weil  sich 
dann  herausstellen  könnte,  daß  wir  im 
Unrecht  sind. 

Es  erfordert  schon  einigen  Mut,  das 
Rechte  zu  tun,  vor  allem,  wenn  es  be- 
quemer ist,  ein  Unrecht  zu  begehen.  Ver- 
giß nicht :  Nur  Feiglinge  rebellieren;  tap- 
fere Männer  und  Frauen  halten  sich  an 
die  Gesetze  und  handeln  so,  wie  sie  wis- 
sen, daß  es  richtig  ist.  Wenn  aber  irgend- 
wo ein  Unrecht  geschieht,  sind  sie  mutig 
genug,  ihre  Stimme  dagegen  zu  erhe- 
ben." 

Jetzt  war  ich  aber  erbost!  Ich  fühlte 
mich  persönlich  von  dem  Mädchen  an- 
gegriffen, für  das  ich  mich  gerade  zu 
interessieren  begann.  Mit  einiger  Mühe 
gelang  es  mir  jedoch,  meinen  Zorn  zu 
beherrschen.  Vielleicht  hatte  ich  sie  nicht 
richtig  verstanden.  Lieber  wollte  ich  wei- 
ter zuhören.  Vielleicht  würde  sie  ihre 
Aussage,  daß  nur  Feiglinge  rebellieren, 
näher  erläutern  oder  widerrufen. 
Das  jüngere  Mädchen  war  verdutzt. 
„Waren  denn  auch  George  Washington 
und  Thomas  Jefferson  Feiglinge?  Sie 
haben  sich  doch  gegen  England  aufge- 
lehnt, nicht  wahr?" 

„O  nein,  Kleine,  das  waren  keine  Feig- 
linge. Sie  haben  sich  nicht  gegen  Eng- 
land aufgelehnt.  Sieh  mal,  Großbritan- 
nien hat  die  Kolonisten  in  Amerika 
ungerecht  behandelt,  denn  die  Regie- 
rung erlegte  ihnen  hohe  Steuern  auf,  oh- 
ne ihnen  ein  politisches  Mitspracherecht 
einzuräumen.  Wenn  England  die  Kolo- 
nisten gerecht  behandelt  hätte,  wäre  es 
nie  zum  Unabhängigkeitskrieg  gekom- 
men." 

Die  ist  wohl  wahnsinnig !  Ich  versuchte 
aufzustehen,  hatte  aber  vergessen,  daß 
ich  mich  mit  meinem  Stuhl  weit  zurück- 
gelehnt hatte.  So  stürzte  ich  mit  großem 
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Getöse  mitsamt  meinem  Stuhl  zu  Boden 
und  riß  sogar  noch  die  Bücher  von  mei- 
nem Tisch  mit.  Ehe  ich  merkte,  was  vor 
sich  ging,  standen  Miss  Burton  und  die 
Hälfte  der  Bibliotheksbenutzer  um  mich 
herum. 

„Haben  Sie  sich  weh  getan?"  stammelte 
sie,  indem  sie  eilig  das  Katastrophenge- 
biet inspizierte. 

„Nein,  nein,  ich  bin  nur  etwas  benom- 
men", murmelte  ich. 
Während  ich  meine  Beine  aus  dem 
Trümmerhaufen  befreite,  wies  Miss 
Burton  die  Umstehenden  an,  zu  ihren 
Plätzen  zurückzugehen.  Zu  meiner  Ver- 
wunderung blieb  sie  bei  mir  stehen. 
„Habe  ich  etwas  gesagt,  was  Sie  über- 
rascht hat?"  fragte  sie. 
„Und  ob!"  platzte  ich  ein  wenig  zu 
schroff  heraus.  Ich  schaute  sie  kurz  for- 
schend an,  um  zu  sehen,  ob  ich  sie  ge- 
kränkt hatte.  Dann  fügte  ich  in  freundli- 
cherem Ton  hinzu:  „Miss  Burton,  Sie 
haben  aber  ziemlich  seltsame  Vorstel- 
lungen über  Aufstand  und  Rebellion !" 
Sie  nickte.  Da  sie  schwieg,  fühlte  ich 
mich  dazu  getrieben  fortzufahren. 
„Ich  verstehe  nicht,  wie  Sie  behaupten 
können,  daß  Rebellen  Feiglinge  seien! 
Und  dann  sagen  Sie  noch,  unsere  Vor- 
fahren hätten  sich  nicht  gegen  England 
aufgelehnt!  Als  Bibliothekarin  sollten 
Sie  es  besser  wissen!"  Ich  hielt  micht 
bewußt  davor  zurück,  noch  mehr  zu  sa- 
gen. 

„Es  tut  mir  leid,  wenn  ich  Sie  gekränkt 
habe  .  .  ."  Ihre  Stimme  verlor  sich.  Ein 
seltsam  aussehender  Mann  kam  auf  uns 
zu.  Er  war  dünn  wie  eine  Bohnenstange. 
„Das  ist  der  Bibliotheksdirektor!"  flü- 
sterte sie!  Verheißungsvoll  hauchte  sie 
mir  das  Wort  „Nachher!"  zu,  drückte 
meinen  Arm  und  wandte  sich  schnell 
wieder  den  Pflichten  an  ihrem  Arbeits- 
tisch zu. 

Nach  dem  Sturz  war  es  eine  schmerzhaf- 
te Angelegenheit,  wieder  eine  sitzende 


Haltung  einzunehmen.  Aber  der  Gedan- 
ke, mich  nach  Bibliotheksschluß  weiter 
mit  Miss  Burton  unterhalten  zu  können, 
wirkte  auf  meine  blauen  Flecken  wie  ein 
Mittel  zur  örtlichen  Betäubung. 
Während  ich  wieder  auf  meinem  Platz 
saß,  grübelte  ich  über  ihre  Worte  nach : 
„Nur  Feiglinge  rebellieren;  tapfere 
Männer  und  Frauen  halten  sich  an  die 
Gesetze  .  .  ." 

„Das  stimmt  nicht!"  dachte  ich.  Sie  ist 
ebenso  im  Unrecht  wie  all  die  anderen. 
Es  kostet  doch  schließlich  Mut,  anders 
zu  sein  und  sich  gegen  die  Überzahl  in 
der  menschlichen  Gesellschaft  aufzuleh- 
nen !  Ein  Feigling  würde  es  nicht  wagen, 
seine  Haare  lang  zu  tragen  und  Verwal- 
tungsgebäude zu  stürmen.  Man  muß 
schon  tapfer  sein,  wenn  man  dafür  ein- 
stehen will,  woran  man  glaubt. 
Da  kam  mir,  ohne  daß  ich  es  wollte,  der 
Gedanke  in  den  Sinn :  „Aber  woran 
glaubst  du  denn,  Dan?" 
„An  die  Freiheit!"  gab  ich  zurück. 
Wieder  flüsterte  eine  Stimme  in  mir: 
„An  die  Freiheit  von  Vorschriften,  Ver- 
pflichtungen und  menschlichen  Bindun- 
gen?" 

Ich  verstummte.  Es  war  mir  einfach  un- 
möglich, auf  diese  Fragen  zu  antworten, 
die  mir  mein  Inneres  stellte.  Ich  wußte 
gut  genug,  daß  ich  mit  meinem  Auf- 
rührertum  keinen  Mut  bewiesen  hatte. 
Ich  war  nur  den  Weg  des  geringsten 
Widerstandes  gegangen.  Familie  und 
Religion  hatten  mir  zu  viele  Beschrän- 
kungen auferlegt.  Ich  wollte  mein  Ver- 
gnügen, wollte  nach  eigenem  Willen 
handeln  und  mir  keine  Fesseln  anlegen 
lassen. 

Ich  erinnerte  mich  wieder  daran,  wie  fas- 
sungslos mein  Vater  gewesen  war.  Mei- 
ne Mutter  hatte  geweint.  Ich  hatte  mich 
selbst  verabscheut,  weil  ich  ihnen  soviel 
Kummer  bereitete.  Und  doch  war  es 
leichter,  ihre  Enttäuschung  zu  ertragen 
als  den  Spott  meiner  Freunde.  Und  so 
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entfremdete  ich  mich  immer  mehr  mei- 
ner Familie.  Ich  verhielt  mich  so,  als 
würde  mir  das  nichts  ausmachen,  aber 
tief  in  meinem  Innern  war  ich  doch  auf- 
gewühlt. 

„Nur  Feiglinge  rebellieren!  Ob  sie  viel- 
leicht doch  recht  hat?"  fragte  ich  laut. 
Ich  grinste  und  holte  tief  Atem.  Es  war 
mir,  als  hätte  man  ein  schweres  Joch  von 
meinen  matten  Schultern  genommen. 
Seit  Jahren  fühlte  ich  mich  zum  ersten- 
mal wieder  wirklich  frei. 
Ich  spürte,  daß  jemand  in  meiner  Nähe 
war,  und  drehte  mich  um.  Da  stand  Miss 
Burton  mit  einem  strahlenden  Lächeln. 
„Es  hört  sich  an,  als  hätten  Sie  ein  inter- 
essantes Selbstgespräch  geführt!"  sagte 
sie. 

„Das  stimmt,  aber  ich  würde  mich  lieber 
mit  Ihnen  unterhalten!" 
Wieder  lächelte  sie. 

„Darf  ich  Sie  vielleicht  nach  Hause  fah- 
ren?" fragte  ich. 

„O,  ich  wohne  nur  ein  paar  Straßen  wei- 
ter; deshalb  gehe  ich  gewöhnlich  zu 
Fuß."  Es  trat  eine  Pause  ein.  „Aber  viel- 
leicht möchten  Sie  mich  begleiten?  .  .  ." 
Ich  übersah  diesen  Wink  nicht,  und  bald 
waren  wir  draußen  und  erfreuten  uns  an 
der  frischen  Herbstluft .  Einige  Zeit  gin- 
gen wir  schweigend  die  Straße  entlang. 
„Miss  Burton",  sagte  ich  schließlich, 
„haben  Sie  eigentlich  einen  Vorna- 
men?" 

Sie  lachte.  „Nun  ja,  ich  glaube  schon. 
Ehe  ich  in  der  Bibliothek  anfing,  nann- 
ten mich  die  Leute  gewöhnlich  Rebec- 
ca." 

„Becky  Burton!"  platzte  ich  heraus. 
„Das  klingt  aber  hübsch!" 
„Rebecca,  nicht  Becky."  Wieder  hüllten 
wir  uns  in  Schweigen.  Als  wollte  sie  den 
Faden  des  Gesprächs  wieder  aufneh- 
men, fügte  sie  nach  einiger  Zeit  hinzu: 
„In  der  Bibel  war  Rebekka  Isaaks  Frau. 
Erinnerst  du  dich  noch  daran?" 
Ich  nickte. 


„Und  wie  heißt  du?" 
„Dan." 

„Daniel  ist  auch  ein  biblischer  Name", 
bemerkte  sie.  „Hast  du  je  die  Bibel  ge- 
lesen?" 

„Teile  davon.  Aber  das  ist  schon  lange 
her."  Ich  hatte  eigentlich  nicht  beabsich- 
tigt, mich  an  diesem  Abend  über  die  Bi- 
bel zu  unterhalten. 

„Weißt  du,  Dan,  wenn  in  der  Bibliothek 
ein  Feuer  ausbrechen  würde,  dann,  glau- 
be ich,  würde  ich  als  wichtigstes  Buch  die 
Bibel  retten!"  Ihre  Augen  leuchteten. 
Die  Religion  mußte  ihr  sehr  viel  bedeu- 
ten. 

Sie  merkte,  daß  ich  ihre  Begeisterung 
nicht  teilte,  und  so  stammelte  sie  ein  we- 
nig befangen :  „Ich  —  ich  glaube,  ich 
sollte  jetzt  nicht  über  die  Bibel  reden." 
Dann  fragte  sie  fast  kindlich :  „Bist  du 
eigentlich  ein  Christ?" 
Mit  dieser  Frage  klopfte  sie  an  die  Tür 
zu  meiner  Vergangenheit  -  -  eine  Tür, 
die  ich  sorgfältig  in  irgendeinen  Winkel 
meines  Bewußtseins  verwiesen  hatte.  Es 
kamen  die  Erinnerungen,  und  ein  tiefes 
Gefühl  stieg  in  mir  auf,  dessen  Vorhan- 
densein mir  nicht  bewußt  gewesen 
war  .  .  . 

Es  war  ein  heißer  Tag.  Meine  Schwester 
Susie  und  ich,  wir  warteten  ungeduldig 
draußen  vor  der  Kirche,  wo  mein  Vater 
uns  nach  seinem  wöchentlichen  Golf- 
spiel abholen  wollte.  Der  Schweiß  riesel- 
te an  meinem  Rücken  herunter,  und  Su- 
sies  goldene  Locken  waren  naß  und  hin- 
gen schlaff  herab.  Neidisch  schaute  ich 
zu,  wie  meine  Freunde  zusammen  mit 
ihren  Eltern  aus  der  Kirche  kamen!  Ich 
wünschte  so  sehnlich,  meine  Mutter  und 
mein  Vater  würden  mit  uns  zur  Kirche 
kommen.  Ich  hatte  sogar  darum  gebe- 
tet. Aber  meine  Eltern  meinten  immer, 
sie  hätten  zuviel  zu  tun  oder  seien  zu 
müde.  Jetzt,  als  mein  Vater  uns  endlich 
abholte,  waren  wir  in  der  Sonne  schon 
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halb  gebraten.  Ich  war  wütend  auf  ihn 
und  auf  meine  Mutter. 
Meine  Mutter  war  wie  gewöhnlich  zu 
Hause  geblieben,  um  das  Essen  zu  ko- 
chen. Jetzt  saßen  wir  alle  am  Tisch.  In- 
nerlich kochte  ich.  Da  ich  Spinat  ver- 
abscheute, nahm  ich  nichts  davon,  son- 
dern reichte  die  Schüssel  an  Susie  weiter. 
Sofort  fingen  meine  Eltern  an,  an  mir 
herumzunörgeln  und  zu  sagen :  „Nimm 
doch  etwas  Spinat,  Dan.  Er  ist  so  gesund 
für  dich!" 

Jetzt  reichte  es  mir.  Ich  versetzte :  „Wa- 
rum kommt  ihr  eigentlich  nicht  zur  Kir- 
che? Das  wäre  für  euch  ebenso  gut  wie 
für  mich  der  Spinat !"  Mein  Vater  revan- 
chierte sich  mit  einer  Ohrfeige,  während 
meine  Mutter  weinend  vom  Tisch  auf- 
stand. Wütend  und  gekränkt  lief  ich  aus 
dem  Haus.  — 

,,Ob  ich  ein  Christ  bin?"  wiederholte  ich 
nun,  da  ich  mich  wieder  auf  die  Ge- 
genwart besann.  „Ich  würde  sagen,  ich 
war  mal  einer."  Sie  fühlte,  daß  ich  das 
Bedürfnis  hatte  zu  schweigen. 


Wir  gingen  die  dunkle,  von  Bäumen  ge- 
säumte Straße  entlang.  Nur  das  Ra- 
scheln der  herabgefallenen  Blätter,  auf 
die  wir  traten,  unterbrach  die  Stille.  Ich 
fühlte  mich  so  einsam  in  der  kalten, 
dunklen  Welt.  Nichts  wünschte  ich  mir 
mehr  als  Rebeccas  Freundschaft.  Sie 
schien  innerlich  so  gefestigt  zu  sein, 
schien  Frieden  mit  sich  selbst  zu  haben. 
Von  ihrer  Stärke  wollte  ich  zehren,  von 
ihrer  Erkenntnis  lernen.  Ich  schaute  auf 
meine  Füße  herab,  aus  Furcht,  in  ihre 
gutmütigen  Augen  blicken  zu  müssen. 
„Rebecca",  sagte  ich  leise,  „wie  kommt 
es  nur,  daß  du  so  anders  bist?" 
Ich  hätte  mir  denken  können,  daß  sie 
antworten  würde,  die  Ursache  sei  ihr 
Glaube  an  die  Gottheit.  Ihr  tiefes  reli- 
giöses Empfinden  beeindruckte  mich. 
Ich  fragte  mich  nur,  welcher  Religion  es 
als  Verdienst  anzurechnen  war,  daß  sie 
so  sensibel  war  und  sich  so  teilnahmsvoll 
um  ihre  Mitmenschen  kümmerte. 
Deswegen  drang  ich  weiter  in  sie.  „Zu 
welcher  Konfession  gehörst  du,  Rebec- 
ca? Bist  du  katholisch,  evangelisch  oder 
sonst  etwas?,' 

Auf  ihren  Lippen  erschien  der  Anflug 
eines  Lächelns.  „Man  kann  mich  wohl 
nicht  zu  einer  der  bekannten  Gemein- 
schaften rechnen,  Dan.  Ich  suche  nach 
der  Wahrheit,  wo  immer  ich  sie  finden 
kann.  Teile  davon  finde  ich  an  recht 
ungewöhnlichen  Orten.  Aber  eine  Frage 
läßt  mich  nicht  los :  Gibt  es  eine  Reli- 
gion, die  alle  Wahrheit  umfaßt?" 
Diese  Frage  traf  mich  wie  ein  stechender 
Schmerz.  Ihre  Augen  forschten  mit  ei- 
nem flehenden  Blick  in  den  meinen.  Ich 
wich  dem  Blick  aus,  denn  schlagartig 
wurde  ich  mir  meiner  Vergangenheit 
wieder  bewußt.  Still  senkte  ich  den  Kopf 
und  betete.  Das  hatte  ich  seit  Jahren 
nicht  mehr  getan !  Nach  einer  Ewigkeit 
erwiderte  ich  ihren  Blick. 
„Rebecca",  begann  ich  zögernd,  „was 
weißt  du  über  die  Mormonenkirche?" 
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Präsident  Joseph  F.  Smith 


IN  DER  GEGENWART 
DES  GÖTTLICHEN 


Ich  möchte  heute,  Brüder  und  Schwe- 
stern, einige  Worte  an  Sie  richten,  und 
ich  werde  dabei  der  Hilfe  des  guten  Gei- 
stes bedürfen.  Auch  bin  ich  darauf  an- 
gewiesen, daß  Sie  mir  mit  guten  Gefüh- 
len und  mit  Sympathie  begegnen  und 
Ihren  Glauben  ausüben.  Meine  Sprache 
ist  nicht  fähig,  auszudrücken,  wie  dank- 
bar ich  heute  morgen  dafür  bin,  daß 
unser  aller  barmherziger  Vater  mir  ge- 
stattet hat,  bei  Ihnen  zu  sein  und  den 
Anblick  dieser  großen  Schar  von  Men- 
schen zu  genießen,  die  sich  zur  Eröff- 
nungsversammlung dieser  Konferenz 
hier  zusammengefunden  haben  -  -  am 
86.  Jahrestag  der  Gründung  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Ta- 
ge- 
Ich  bin  sicher,  daß  der  Prophet  Joseph 
Smith  und  seine  Mitarbeiter,  die  vom 
Allmächtigen  geleitet  und  inspiriert,  mit 
seiner  Macht  dieses  Werk  der  Letzten 
Tage  ins  Leben  gerufen  haben,  dürften 
sie  zu  uns  hier  in  das  Tabernakel  herab- 
blicken, über  diesen  Anblick  frohlocken 
würden.  Und  sie  frohlocken  in  der  Tat! 
Ich  bin  davon  überzeugt,  daß  sie  auf  uns 
herabschauen  dürfen,  wie  Gott,  vor  dem 
alles  offenbar  ist,  jedes  seiner  Werke  mit 
seinem  Blick  erfaßt.  Jene  Auserwählten, 
die  in  dieser  und  in  früheren  Evange- 
liumszeiten dazu  berufen  wurden,  unter 
den  Menschenkindern  zu  deren  Erret- 
tung und  Erhöhung  den  Grund  für  Got- 
tes Werk  zu  legen,  werden,  dessen  bin  ich 
sicher,  in  der  Geisterwelt  nicht  daran 


gehindert,  auf  die  Frucht  ihrer  Mühe 
und  Arbeit  herunterzuschauen.  Sie  se- 
hen, was  ihre  Sendung  bewirkt  hat,  die 
ihnen  nach  Gottes  Weisheit  und  Rat- 
schluß aufgetragen  wurde,  nämlich  mit- 
zuhelfen, die  Kinder  Gottvaters  von  ih- 
ren Sünden  zu  erlösen  und  zu  bekehren. 

Einstige  Propheten  wachen  über  das 
Reich  Gottes 

Deswegen  bin  ich  ziemlich  fest  davon 
überzeugt,  daß  der  Prophet  Joseph 
Smith  und  die  Märtyrer  dieser  Evange- 
liumszeit, dazu  Brigham  Young,  John 
Taylor  und  Wilford  Woodruff  sowie  all 
die  treuen  Männer,  die  zur  Zeit  ihres 
irdischen  Wirkens  mit  ihnen  zusammen- 
gearbeitet haben,  sorgfältig  über  die 
Interessen  des  Reiches  Gottes  wachen, 
worin  sie  während  ihres  irdischen  Le- 
bens gewirkt  und  wonach  sie  gestrebt 
haben.  Ich  glaube,  unser  Wohlergehen 
liegt  ihnen  jetzt,  wo  sie  jenseits  des 
Schleiers  sind,  ebensosehr  am  Herzen 
wie  damals,  als  sie  noch  im  Fleisch  leb- 
ten. Vielleicht  sind  ihr  Interesse  daran 
und  ihre  Fähigkeit  dazu  jetzt  noch  weit- 
aus größer. 

Eine  herrliche  Vision 

Ich  danke  Gott  für  das  Gefühl,  das  ich  in 
diesem  Augenblick  verspüre,  und  dafür, 
daß  ich  erkenne :  Ich  stehe  nicht  allein  in 
der  Gegenwart  des  allmächtigen  Gottes, 
meines  Schöpfers  und  Vaters,  sondern 
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auch  in  der  Gegenwart  seines  einzigen 
im  Fleisch  gezeugten  Sohnes,  des  Erret- 
ters der  Welt.  Ich  stehe  in  der  Gegenwart 
von  Petrus  und  Jakobus  (und  vielleicht 
ruhen  auch  des  Johannes  Augen  auf  uns, 
ohne  daß  wir  es  wissen)  und  dazu  von 
Joseph  und  Hyrum  Smith,  Brigham 
Young  und  John  Taylor,  Wilford 
Woodruff  und  Lorenzo  Snow,  ja,  aller, 
die  im  Zeugnis  Jesu  Christi  tapfer  ge- 
wesen sind,  ihre  irdische  Sendung  treu 
erfüllt  haben  und  heimgegangen  sind. 
Wenn  auch  ich  dahinscheide,  möchte  ich 


„Ich  danke  Gott  für  das 

Gefühl,  das  ich  in  diesem 

Augenblick  verspüre  .  .  .  : 

Ich  stehe  nicht  allein  in  der 

Gegenwart  des  allmächtigen 

Gottes,  meines  Schöpfers 

und  Vaters,  sondern  auch  in 

der  Gegenwart  seines 

einzigen  im  Fleisch 

gezeugten  Sohnes,  des 

Erretters  der  Welt." 


mit  ihnen  in  dem  Bewußtsein 
zusammentreffen  dürfen,  daß  ich  ihrem 
Beispiel  nachgefolgt  bin  und  ihren  Auf- 
trag so  fortgeführt  habe,  wie  sie  es  getan 
hätten;  daß  ich  meine  Pflicht  so  treu  er- 
füllt habe  wie  sie  zu  ihrer  Zeit.  Wenn  ich 
ihnen  begegne,  wird  es  hier  geschehen, 
und  wir  werden  uns  in  Liebe  und  Ein- 
tracht zueinander  gesellen.  Ich  möchte 
es  in  der  Gewißheit  tun,  daß  ich  ebenso 
pflichttreu  gewesen  bin  wie  sie.  Ich  hof- 
fe, Sie  verzeihen  mir,  daß  ich  in  diesem 
Augenblick  so  bewegt  bin.  Auch  Sie  wä- 
ren ungewöhnlich  ergriffen  —  oder 
nicht?  — ,  wenn  Sie  fühlten,  daß  Sie  in 


der  Gegenwart  Ihres  ewigen  Vaters,  des 
Allmächtigen,  stünden,  ja,  auch  in  der 
Gegenwart  des  Sohnes  Gottes  und  heili- 
ger Engel.  Auch  Sie  wären  sehr  bewegt 
und  aufgewühlt.  Ich  fühle  dies  gegen- 
wärtig bis  in  die  letzte  Faser  meiner  See- 
le. 

Ewiges  Leben  heißt  Gott  und 
Jesus  Christus  erkennen 

Seit  den  Tagen  meiner  Kindheit  ist  es 
mein  Auftrag  und  meine  Pflicht  gewe- 
sen, das  Evangelium  Jesu  Christi  zu  ver- 
kündigen —  als  die  Kraft  Gottes,  die  alle 
errettet,  welche  sie  annehmen  und  ihr 
gehorchen.  Mir  obliegt  es,  nicht  nur  mei- 
nen Brüdern,  sondern  auch  der  Welt  zu 
verkünden,  daß  ich  an  den  lebendigen 
Gott  glaube,  den  Vater  unseres  Herrn 
und  Heilandes  Jesus  Christus  —  den  al- 
lein Gottvater  im  Fleisch  gezeugt  hat. 
Dieser  Sohn  entfaltete  sich,  indem  er  zu 
einem  Mann  heranwuchs,  zum  Ebenbild 
seines  Vaters,  so  daß  er  einmal  gar  sagen 
konnte:  „Wer  mich  sieht,  der  sieht  den 
Vater!" 

Ich  glaube  nicht  an  die  von  einigen  ver- 
tretene Lehrmeinung,  Gott  sei  nur  ein 
Geist  und  seinem  Wesen  nach  erfülle  er 
den  unendlichen  Weltraum  und  sei  über- 
all persönlich  oder  in  anderer  Form  ge- 
genwärtig. Ich  kann  mir  Gott  nicht  als 
Person  vorstellen,  wenn  er  den  unendli- 
chen Weltraum  erfüllen  und  überall  zu- 
gleich gegenwärtig  sein  soll.  Sowohl 
vom  physikalischen  als  auch  vom  theo- 
logischen Standpunkt  aus  ist  es  gleich- 
ermaßen unlogisch  und  unvernünftig, 
sich  vorzustellen,  Gott,  der  ewige  Vater, 
könne  als  Einzelwesen  gleichzeitig  an 
zwei  Orten  gegenwärtig  sein.  Das  wäre 
einfach  unmöglich.  Seine  Macht  er- 
streckt sich  freilich  auf  das  ganze  unbe- 
grenzte Universum.  Sie  umfaßt  alles, 
was  er  erschaffen  hat,  und  sein  Wissen 
schließt  alle  seine  Werke  ein.  Er  regiert 
sie  alle,  und  er  kennt  sie  alle. 
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In  der  Schrift  ist  die  Wahrheit  nieder- 
gelegt, daß  es  ewiges  Leben  bedeutet, 
den  einzig  wahren  und  lebendigen  Gott 
und  Jesus  Christus,  den  er  gesandt  hat, 
zu  erkennen  (Johannes  17:3).  Ich  glau- 
be, daß  die  Heiligen  der  Letzten  Tage 
mit  Hilfe  dessen,  was  die  Schrift  ver- 
kündigt und  was  ihnen  durch  den  Pro- 
pheten Joseph  Smith  offenbart  worden 


Luzifer,  der  Sohn  des  Morgens,  viel  bes- 
ser als  wir.  Leider  gereicht  dem  Luzifer 
dieses  Wissen  nicht  zum  ewigen  Leben, 
denn  es  ändert  nichts  daran,  daß  er  sich 
gegen  Gott  auflehnt.  Trotz  seines  Wis- 
sens bleibt  er  ungehorsam;  er  will  die 
Wahrheit  nicht  annehmen,  nicht  in  der 
Wahrheit  verbleiben.  Deswegen  heißt  er 
„Verderben";  er  kann  nicht  errettet  wer- 


„Sowohl  vom  physikalischen  als  auch  vom  theologischen 

Standpunkt  aus  ist  es  gleichermaßen  unlogisch  und 

unvernünftig,  sich  vorzustellen,  Gott,  der  ewige  Vater, 

könne  als  Einzelwesen  gleichzeitig  an  zwei  Orten 

gegenwärtig  sein.  Das  wäre  einfach  unmöglich.  Seine  Macht 

erstreckt  sich  freilich  auf  das  ganze  unbegrenzte 

Universum." 


ist,  den  wahren  und  lebendigen  Gott  und 
auch  seinen  Sohn,  den  er  in  die  Welt 
gesandt  hat,  kennenlernen  und  erkennen 
können.  Natürlich  geht  es  nicht  allein 
um  diese  Kenntnis;  vielmehr  regt  sie  uns 
dazu  an  und  weckt  unsere  Entschlossen- 
heit, seine  Gebote  und  Gesetze  zu  befol- 
gen, in  allen  Einzelheiten  seine  Forde- 
rungen zu  erfüllen  und  jede  Verordnung, 
die  zum  Hause  Gottes  und  zum  Evange- 
lium Jesu  Christi  gehört,  anzunehmen. 
Jede  dieser  Verordnungen  hat  Gottvater 
nach  seinem  Willen  festgesetzt,  um  seine 
Kinder  auf  Erden  dazu  zu  befähigen, 
daß  sie  in  seine  Gegenwart  zurückkeh- 
ren können.  Und  wer  Gott  und  Jesus 
Christus  erkannt  hat,  wird  dies  bewei- 
sen, indem  er  getreu  alles  ausführt,  was 
Gott  von  seinen  Kindern  verlangt.  Dar- 
in besteht  die  Errettung,  darin  liegt  die 
Gabe  des  ewigen  Lebens.  Der  Teufel 
kennt  Gottvater  viel  besser  als  wir.  Auch 
Jesus  Christus,  den  Sohn  Gottes,  kennt 


den.  Die  gleiche  Lehre  findet  auch  auf 
Sie  und  mich  Anwendung,  ja,  auf  alle 
Söhne  und  Töchter  Gottes,  die  über  Ur- 
teilskraft und  Erkenntnis  verfügen  und 
die  fähig  sind,  den  Zusammenhang  zwi- 
schen Ursache  und  Wirkung  zu  erfassen 
und  den  Unterschied  zwischen  Recht 
und  Unrecht,  Gut  und  Böse  wahrzuneh- 
men —  auf  alle,  die  imstande  sind,  das 
Licht  zu  sehen  und  von  der  Finsternis  zu 
unterscheiden. 


Das  Evangelium  ist  unser  Zuchtmeister 

Somit  besteht  das  Evangelium  Jesu 
Christi  darin,  daß  man  den  einzig  wahr- 
en und  lebendigen  Gott  erkennt,  dazu 
seinen  Sohn,  den  er  in  die  Welt  gesandt 
hat.  [Diese]  Erkenntnis  erwirbt  man,  in- 
dem man  alle  seine  Gebote  befolgt  und 
an  ihn  glaubt,  für  seine  Sünden  Buße  tut 
und  sich  durch  Untertauchen  zu  deren 
Vergebung  taufen  läßt;  schließlich  da- 
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durch,  daß  man  die  Gabe  des  Heiligen 
Geistes  empfängt,  indem  bevollmäch- 
tigte Diener  Gottes  einem  die  Hände 
auflegen.  Dies  also  ist  das  Evangelium 
Jesu  Christi,  die  Kraft  Gottes  zur  Selig- 
keit (Römer  1:16):  Man  muß  der  Wahr- 
heit gehorchen  und  sich  der  Ordnung 
unterwerfen,  die  Gott  in  seinem  Haus 
eingeführt  hat,  denn  das  Haus  Gottes  ist 
ein  Haus  der  Ordnung  und  nicht  der 
Verwirrung  (LuB  1 32:8).  Gott  hat  in  sei- 
ner Kirche  Apostel,  Propheten  und 
Evangelisten  gesetzt,  dazu  Hirten  und 
Lehrer  .  .  .,  daß  sie  den  Heiligen  dienen 
und  sie  unterweisen  und  ermahnen,  ih- 
nen die  Lehre  auslegen  und  sie  auf  dem 
Pfad  der  Rechtschaffenheit  führen.  Alle, 
die  in  unserer  Organisation  miteinander 
verbunden  sind,  müssen  auf  die  Stimme 
dessen  hören,  der  von  Gott  dazu  bevoll- 
mächtigt worden  ist,  Israel  zu  führen 
und  zu  leiten  und  seinem  Volk  Rat  zu 
erteilen.  All  dies  gehört  notwendig  zum 
Evangelium  Jesu  Christi.  Daneben  ist 
noch  vieles  andere  .  .  .  vonnöten,  so  die 
Verordnungen,  die  zum  Hause  Gottes 
gehören  und  die  in  dieser  Evangeliums- 
zeit mit  größerer  Klarheit  offenbart 
worden  sind  als  vielleicht  in  jeder  frühe- 
ren Evangeliumszeit  von  Anbeginn  der 
Welt.  Alle  diese  Verordnungen  sind  an 
ihrem  Ort  und  zu  ihrer  Zeit  unerläßlich, 
und  keiner  von  uns  ist  schon  so  weit 
fortgeschritten,  so  edel  und  unabhängig, 
daß  er  es  nicht  mehr  nötig  hätte,  darauf 
zu  achten,  was  Gott  uns  offenbart  hat 
und  von  uns  verlangt.  Niemand  ist  so 
vollkommen  und  so  gelehrt,  daß  er  Gott 
nicht  mehr  braucht.  Immerhin  leben  wir 
auf  seiner  Erde,  atmen  seine  Luft  und 
laben  uns  an  seinem  Sonnenschein.  Wir 
essen  die  Nahrung,  die  Gott  uns  gegeben 
hat,  und  tragen  die  Kleidung,  womit  er 
uns  versorgt  hat.  Er  hat  all  die  Stoffe 
bereitgestellt,  die  uns  Nahrung  und 
Kleidung  geben  und  wodurch  wir  auf 
dieser  Welt  leben  und  weben  können. 


Das  Priestertum  ist  wiederhergestellt 

Wir  sind  keineswegs  unabhängig  von 
Gott,  sondern  in  jedem  Augenblick  auf 
ihn  angewiesen.  Wir  glauben  nicht  allein 
an  Gottvater  und  seinen  Sohn,  an  die 
Worte  und  Ratschläge,  womit  sie  uns 
bedacht  haben,  an  die  Vollmacht,  die  sie 
wiedergebracht  und  den  Menschen  im 
Fleisch  übertragen  haben.  Vielmehr 
glauben  wir  auch  daran,  daß  der  Pro- 
phet Joseph  Smith  von  Gott  gesandt 
worden  ist.  Wir  erkennen  ihn  als  den 
Mann  an,  der  in  unserem  Zeitalter  mit 
der  nötigen  Vollmacht,  Weisheit  und  Er- 
kenntnis ausgestattet  wurde,  um  den 
Grund  der  Kirche  Jesu  Christi  zu  legen 
und  der  Welt  das  vollständige  Evange- 
lium der  Errettung  wiederzugeben.  Er 
sollte  die  Lehre  Christi  im  Herzen  der 
Menschenkinder  zu  neuem  Leben 
erwecken,  dazu  die  Verordnungen  des 
Evangeliums,  das  Jesus  Christus  ver- 
kündigt und  worin  er  gewirkt  hat  —  je- 
nes Evangelium,  das  die  Jünger,  von  Je- 
sus Christus  bevollmächtigt,  auf  alle  an- 
wenden sollten,  die  Buße  tun  und  an  den 
Namen  Gottvaters  und  seines  Sohnes 
glauben  würden. 

Wir  glauben  daran,  daß  Gott  sein  Prie- 
stertum wiederhergestellt  hat.  Dieses 
Priestertum  besitzt  die  Schlüsselgewalt 
dafür,  an  den  Menschenkindern  die  hei- 
ligen Handlungen  zu  vollziehen,  die  das 
Leben  bringen.  Ohne  dieses  göttliche 
Priestertum  könnten  niemandem  die 
Sünden  dadurch  vergeben  werden,  daß 
man  ihn  im  Wasser  als  Sinnbild  des  Be- 
grabenwerdens untertaucht.  Dies  muß 
kraft  göttlicher  Vollmacht  geschehen. 
Ohne  diese  Vollmacht  wäre  unser  Wir- 
ken dem  Herrn  nicht  angenehm,  denn  er 
nimmt  von  den  Menschenkindern  nichts 
an,  wozu  er  ihnen  keine  Vollmacht  er- 
teilt hat.  Er  muß  sie  selbst  mit  den  Ga- 
ben ausgerüstet  haben,  damit  sie  dies 
vollbringen  können,  muß  sie  dazu  beru- 
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fen  und  ernannt  haben.  Wenn  Gott  aber 
tatsächlich  Menschen  beruft  und  ordi- 
niert, zu  einem  Amt  auswählt  und  sie 
bevollmächtigt,  im  Namen  des  Vaters 
und  des  Sohnes  und  des  Heiligen  Geistes 
zu  amtieren,  ist  es  eine  zwangsläufige 
Folge,  daß  er  ihre  Handlungen  billigt. 
Wenn  wir  das  Priestertum  Gottes  emp- 
fangen und  das  ausführen,  was  er  uns 
befohlen  hat,  ist  er  an  sein  Wort  gebun- 
den. Andernfalls  aber  erfüllt  sich  die 
Verheißung  nicht. 

Die  Zwölf  sind  Augen- 
und  Ohrenzeugen  Christi 

Ich  kann  Ihnen  nicht  alles  sagen,  was  ich 
Ihnen  noch  gern  mit  auf  den  Weg  geben 
würde.  Die  Zeit  würde  dafür  nicht  aus- 
reichen, und  es  sollen  noch  andere  zu 
Ihnen  sprechen.  Es  sind  Ihre  Brüder,  die 
zum  Apostelamt  und  dazu  berufen  wor- 
den sind,  daß  sie  dem  Haus  Israel  dienen 
sollen.  Sie  sind  in  reichem  Maße  mit 
dem  Geist  ihrer  Berufung  ausgestattet; 
jedenfalls  sollten  sie  es  sein.  Von  diesen 
zwölf  Jüngern  Christi  wird  zum  Beispiel 
erwartet,  daß  sie  Augen-  und  Ohrenzeu- 
gen der  göttlichen  Sendung  Jesu  Christi 
sind.  Es  ist  nicht  zulässig,  daß  sie  sich 
darauf  beschränken  zu  sagen :  „Lesen 
Sie  nur,  was  in  den  Offenbarungen  ge- 
schrieben steht.  Der  Herr  teilt  uns  darin 
mit,  daß  seine  Apostel  selbst  Erkenntnis 
erlangen  müssen.  Sie  müssen  ihrer  Sache 
so  gewiß  sein,  als  hätten  sie  mit  eigenen 
Augen  gesehen  und  mit  eigenen  Ohren 
gehört.  Sie  müssen  selbst  die  Wahrheit 
kennen.  Darin  also  liegt  ihr  Auftrag :  Sie 
sollen  von  Jesus  Christus  zeugen,  davon, 
daß  er  gekreuzigt  wurde  und  von  den 
Toten  auferstanden  ist,  sowie  davon, 
daß  er  jetzt,  angetan  mit  aller  Macht,  als 
Heiland  der  Welt  zur  Rechten  Gottes 
sitzt.  Darin  besteht  die  Sendung  der 
Apostel,  und  dies  ist  ihre  Pflicht.  Gemäß 
unserer  auf  Wahrheit  gegründeten  Leh- 
re obliegt  es  den  Zwölfen,  der  Welt  das 


Evangelium  zu  predigen  und  dafür  zu 
sorgen,  daß  es  auch  durch  andere  ge- 
schieht. Dort,  wohin  sie  nicht  selbst  ge- 
hen können,  sollen  sie  sich  von  anderen 
helfen  lassen  .  .  .,  die  nach  ihren  Weisun- 
gen der  Welt  das  Evangelium  predigen 
und  ihr  die  Wahrheit  verkündigen,  näm- 
lich daß  Jesus  der  Messias  und  Joseph 
Smith  ein  Prophet  Gottes  ist,  der  mit  der 
erforderlichen  Vollmacht  und  den  nöti- 
gen Gaben  versehen  wurde,  um  das 
Fundament  des  Königreiches  Gottes  le- 
gen zu  können.  Und  wenn  ich  vom  Kön- 
igreich Gottes  spreche,  so  meine  ich,  was 
ich  sage.  Christus  ist  der  König  und 
nicht  irgendein  Mensch.  Niemand  ist 
König  im  Reich  Gottes  als  Gott  allein. 


Was  von  den  Heiligen  der  Letzten  Tage 
verlangt  wird 

Für  uns  alle  ist  es  notwendig,  daß  wir 
geduldig  und  nachsichtig,  demütig  und 
versöhnlich  sind.  Wir  müssen  unseren 
Nächsten  lieben  —  mit  ungeheuchelter 
Liebe  —  und  uns  der  Wahrheit  weihen. 
Sünde,  Schlechtigkeit  und  Auflehnung 
gegen  das,  was  das  Evangelium  vom 
Menschen  verlangt,  müssen  wir  verab- 
scheuen. Dies  sind  die  Anforderungen, 
die  an  jeden  Heiligen  der  Letzten  Tage 

-  und  an  alle,  die  es  werden  wollen  - 
gestellt  werden.  Sie  müssen  von  allen  er- 
füllt werden,  die  einen  guten  Stand  als 
Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi  haben 
wollen  und  den  Wunsch  hegen,  Erben 
Gottes  und  Miterben  Christi  zu  werden 
(Römer  8:17).  Kein  Mitglied  in  gutem 
Stand  wird  trunksüchtig  sein  oder  ein 
zügelloses  Leben  führen,  fluchen,  seinen 
Bruder  oder  Nachbarn  übervorteilen 
oder  auf  andre  Weise  die  Grundsätze  der 
Tugend,  der  Ehrbarkeit  und  der  Recht- 
schaffenheit verletzen.  Wer  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Ta- 
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Woher  kam  das  Licht  ? 


Susa  Young  Gates 


Die  ersten  Apriltage  des  Jahres  1893  wa- 
ren düster  und  stürmisch.  Ein  eherner 
Himmel  war  über  der  Erde  ausgespannt. 
Tag  für  Tag  prasselte  der  Regen  herab, 
und  Sturmböen  fegten  mit  schrecklicher 
Gewalt  darüber  hinweg.  Und  doch  wur- 
den diese  dunklen  Tage  von  einem  hellen 
Schein  überstrahlt,  denn  in  diesen  stür- 
mischen Wochen  wurde  gerade  der 
Tempel  in  Salt  Lake  City  geweiht. 
Während  der  Weihungsgottesdienste 
durfte  ich  das  offizielle  Protokoll  der 
einzelnen  Versammlungen  führen.  Beim 
ersten  Gottesdienst,  der  offiziellen  Ein- 
weihung, saß  ich  unterhalb  der  östlichen 
Kanzeln  am  Tisch  des  Schriftführers. 
Bruder  John  Nicholson,  der  am  äußeren 
Eingang  beschäftigt  gewesen  war,  kam 
herein  und  setzte  sich  neben  mich.  Ge- 
rade in  dem  Augenblick,  wo  Joseph  F. 
Smith  begann,  zu  den  Mitgliedern  zu 
reden,  ging  von  seinem  Gesicht  ein 
strahlendes  Licht  aus,  das  ein  seltsames 
Gefühl  in  mir  hervorrief.  Es  schien  mir, 
als  wären  die  Wolken  zerrissen  und  als 
tauchte  ein  Strom  von  Sonnenlicht  das 
Haupt  des  Präsidenten  in  Licht. 
Ich  wandte  mich  zu  Bruder  Nicholson 
und  flüsterte :  „Schauen  Sie  nur,  wie 
ungewöhnlich  das  Sonnenlicht  auf  Prä- 
sident Smith'  Gesicht  wirkt!" 
Er  antwortete  ebenfalls  im  Flüsterton: 


„Draußen  scheint  die  Sonne  nicht.  Man 
sieht  nichts  als  dunkle,  finstere  Wol- 
ken." 

Ich  blickte  aus  dem  Fester  und  stellte  ein 
wenig  überrascht  fest,  daß  Bruder  Ni- 
cholson die  Wahrheit  gesagt  hatte.  Die 
schweren,  schwarzen  Wolken,  die  über 
der  Stadt  lagen,  zeigten  auch  nicht  den 
kleinsten  Spalt.  Nirgendwo  drang  ein 
Sonnenstrahl  hindurch. 
Woher  kam  dann  aber  das  Licht,  das 
vom  Antlitz  des  Präsidenten  Smith  aus- 
ging? Ich  war  sicher,  daß  ich  den  Heili- 
gen Geist  gesehen  hatte,  der  tatsächlich 
gegenwärtig  war  und  sein  Licht  auf  die 
Gesichtszüge  unseres  geliebten  Führers 
und  Propheten,  Joseph  F.  Smith',  warf. 
Es  war  für  mich  nur  ein  zusätzliches 
Zeugnis  davon,  daß  er  der  Auserwählte 
des  Herrn  war.  Dies  war  eines  meiner 
heiligsten  Erlebnisse,  und  ich  bewahre 
die  kostbare  Erinnerung  daran. 

Susa  Young  Gates  wurde  am  18.  März  1856  in 
Salt  Lake  City  als  Tochter  von  Brigham  Young 
und  Lucy  Bigelow  geboren.  1880  heiratete  sie 
Jacob  Gates.  Als  Mutter  von  13  Kindern  gründete 
sie  die  Zeitschrift  „Young  Womens  Journal",  als 
deren  Schriftleiterin  sie  fungierte.  Später  wurde  sie 
Redakteurin  der  Zeitschrift  „Relief  Society 
Magazine".  Sie  schrieb  auch  mehrere  Leitfäden 
über  Genealogie,  Heimgestaltung  und  andere 
Themen  und  war  von  1911  bis  1922  im  FHV- 
Hauptausschuß  tätig.  Am  27.  Mai  1933  starb  sie 
in  Salt  Lake  City. 
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ge  angehört  und  darin  einen  guten  Stand 
hat,  dem  wird  man  niemals  solche  Ver- 
stöße zur  Last  legen  können,  denn  er 
meidet  diese  Übel  und  lebt  auf  einer  sitt- 
lichen Stufe,  wo  man  darüber  erhaben 
ist.  Wir  alle  haben  in  dieser  Welt  eine 
wichtige  Sendung  zu  erfüllen.  Sie  betrifft 
jeden  Mann,  jede  Frau  und  jedes  Kind, 
das  die  Jahre  der  Verantwortlichkeit  er- 
reicht hat  oder  alt  genug  ist,  um  eigene 
Erkenntnis  zu  haben :  Alle  sollen  der 
Welt  das  Beispiel  geben,  indem  sie  nicht 
nur  die  Voraussetzungen  dafür  erfüllen, 
daß  sie  die  Wahrheit  verkündigen  und 
davon  Zeugnis  ablegen  können,  sondern 
auch  ein  solches  Leben  führen,  daß  alles. 


was  sie  sagen  und  tun,  wie  eine  Predigt 
auf  die  Unbedachtsamen  und  Unwis- 
senden wirkt.  Mit  einem  solchen  Ver- 
halten sollen  die  Heiligen  alle  Menschen 
dazu  bewegen,  gut,  rein  und  rechtschaf- 
fen zu  sein,  an  Gott  zu  glauben  und  ein- 
ander zu  lieben. 

Möge  Gott  Sie  und  die  ganze  Kirche 
segnen.  Er  helfe  uns  dabei,  bis  an  unser 
Ende  getreu  und  glaubensstark  zu  blei- 
ben -  -  in  der  Gewißheit,  daß  der  Sieg 
nicht  dem  Stärksten  zuteil  wird  noch  der 
Schnellste  den  Wettlauf  gewinnt,  son- 
dern der,  der  bis  ans  Ende  durchhält. 
Amen.  □ 


„Wem  eine  tüchtige  Frau  beschert  ist,  die  ist  viel  edler  als 

die  köstlichsten  Perlen. 

Ihres  Mannes  Herz  darf  sich  auf  sie  verlassen,  und  Nahrung 

wird  ihm  nicht  mangeln. 

Kraft  und  Würde  sind  ihr  Gewand,  und  sie  lacht  des 

kommenden  Tages. 

Ihre  Söhne  stehen  auf  und  preisen  sie,  ihr  Mann  lobt  sie. 

Lieblich  und  schön  sein  ist  nichts;  ein  Weib,  das  den  Herrn 

fürchtet,  soll  man  loben"  (Sprüche  31:10,  11,  25,  28,  30). 


Betende  Frau. 

„Frage  den  Herrn  in  all  deinen  Unternehmungen  um  Rat"  (Alma  37:37). 

„Wenn  wir  beten,  nehmen  wir  Verbindung  mit  der  Macht  und  dem  Licht  des  Himmels 

auf .  .  .  Der  Herr  hat  uns  verheißen,  er  werde  jedem  von  uns  Erkenntnis  senden,  die 

richtungsweisend  für  unser  Leben  ist,  sofern  wir  nur  darum  bitten"  (Barbara  B.  Smith). 

Foto :  Jed  A.  Clark. 

Plastik :  Dennis  Smith. 
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